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Krieg und Nervensystem. 
Von Dr. 


Wenn keine Geringeren als unser Kaiser und 
Hindenburg in bekannten 
Nerven die ausschlaggebende 


E. Trömner, Nervenarzt, Hamburg. 


Aussprüchen den 
Rolle im modernen 
Kriege zusprachen, so galt hier das Wort „Nerven“ 
nicht in wissenschaftlich-medizinischem, sondern 
Sinne als Inbegriff der 
zentralen 
der Hirnrinde; denn die 
Energie, zielbewußte 
Pflichttreue 
des deutschen 


in populirem Grund- 


eigenschaften unseres Nervensystems, 
gemeinten 
Ausdauer und 
sind Kroneigenschaften 
Hirns, erworben durch eine jahr 
hundertelange nationale 
Sinne darf nicht 
die Pes 


Kriege 


vor allem 
Qualitäten, 
unbedingte 
Erziehung. In diesem 
mehr der Nervus rerum, sondern 

die Hauptrolle im 
spielen. Die hirnmäßige Art 
stellt 
Anforderungen an das 
Die modernen Transportmittel, 
und 


nervorum modernen 
moderne) 
Kriegsführung aber zugleich früher unge 


kannte Nervensystem 
Inscerer Krieger. 
Verschiebungen 
elek- 
welches in der Zeit 
Befehle 
Methoden, dic 


Zerstörungs- 


welche schnelle häufige 
ermöglichen, das 


Nachrichtenwesen, 


eroßer Truppenkörper 
trische 
einheit hundertmal mehr Meldungen und 
zu verteilen vermag als die alten 
Vollendung moderner 
maschinen, ihre Schnelligkeit, Reichweite und die 
unglaublich gesteigerte Wirkungskraft 
sind 
Kampffeld nach allen 
und der Zeit und da- 
mit auch ihre Wirkung auf das Nervensystem ge 
Der 
ist leider auch ein 
word li 


technisehe 


ihrer Ge- 
welche das 
Dimensionen des 


schosse, alles das Umstände, 


taumes 
um das Vielfache erweitert 
moderne Krieg der Gehirne 


steigert haben. 


Krieg gegen die Gehirne ge- 
nicht nur als Sitz der In- 


auch als 


das Gehirn 


telligenz, sondern Zentralreservoir ner 


vöser Energien aufgefaßt. 

Noch in keinem Feldzuge wurden dem Nerven- 
system der kämpfenden Truppen so gewaltige An- 
strengungen zugemutet; noch nie war so viel von 
Nervenzusammenbriichen die Rede als heute. In 
der Tat bietet das Nervensystem als komplizier- 
testes O unseres Körpers eine außer- 
Fülle von 
welche der populären Form der Verrücktheit oder 
Nervosität 


ansystem 
ordentliche Schädigungsmöglichkeiten, 
nur zum kleineren Teil entsprechen. 
zwei 
Schädigungen unterscheiden: 1. 


Im ganzen lassen sich Hauptarten von 
Grobmechanische 
infolge von Gewebszerstörung und 2. funktionelle 
oder besser gesagt dynamische infolge von Störung 
der Funktion begleitende Zer- 
störung. Zwischen beide schieben sich noch eine 


Erkrankungen, 


ohne sichtbare 


Reihe von denen wir Gewebs- 


störungen, gleichsam Mikrostörungen zugrunde 
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noch nicht optisch oder 
chemisch nachweisen können. 

Diese Störungen können 
nun an sehr verschiedenwertigen Stellen unseres 


Nervensystems abspielen. 


legen, obwohl wir sie 


verschiedenen sich 


Als Hauptteile lassen sich unterscheiden: Lei- 
Reflexorgane und 
Als bloßes Leitungssystem von Empfin- 


lungssysteme, K oordinations- 
systeme, 
dungsreizen und Bewegungsimpulsen dient im all- 
gemeinen das periphere Nervensystem und die 
Substanz des Rückenmarks. Hauptreflex- 
Rückenmarksgrau und Hirnstamm, 
und als Koordinationssysteme sind Kleinhirn und 


Großhirn zu bezeichnen. 


‘fn 
welbe 


organe sind 


Die Verwundbarkeit dieser Hauptteile ist eine 
recht Während das, aus Hirn und 
zentrale Nervensystem 
zwar weicher Beschaffenheit, 
dafür von ziemlich starken Knochenhüllen, 
nämlich Schädel und Wirbelsäule umschlossen ist, 
der Basis des Gehirns und der 
Peripherie des Rückenmarks entspringenden 
Hirn- und Spinalnerven zwischen weichen Muskel- 


V erschiedene. 
tückenmark bestehende, 
von schneckenhaft 
aber 


ziehen die von 


oder Gewebsmassen bis zu ihren Endorganen, den 
Muskeln, Drüsen oder den verschiedenen Haut- 
und Schleimhautflächen hin, ungeschützt, aber 
doch durch Fibrillenscheiden und durch zwischen- 
Bindegewebe zu so festen Strängen 
verwachsen, daß sie angreifenden Schädlichkeiten 
erheblichen Widerstand zu 
Während z. B. Hirn und 
einen Fingerdruck 
können, sind periphere Nerven schwerer zerreiß- 
Bindfäden. Die Folgen ihrer Zer- 
störungen sind nun da groß, wo die 
Nerven zu Geflechten oder Nervenplexus vereinigt 
eintreten. Solcher Plexus 
unterscheiden wir am Körper vier: 1. den Plexus 
cervicalis, dessen austretende Nerven Muskeln und 
Haut Hals und Schulter versorgen, 2. den 
Plexus brachialis, aus dem Bewegungs- und Emp- 
findungsnerven für die Arme entspringen, 3. den 
Plexus lumbalis mit Nerven für die untere Bauch- 
haut und die Oberschenkel und 4. den Plexus 
ischiadieus, der die Unterschenkel und die Organe 
Welche Arten 
hier entstehen, hängt nicht 
von persönlichen Verhältnissen ab, denn Kon- 
struktion und Widerstandsfähigkeit genannter Spi- 
nalnerven sind im allgemeinen bei allen Gesunden 
ihrer Vergesellschaftung 
resp. Gruppierung und von der Art des Geschosses. 

Das humanste Geschof außer dem 
deutschen das legale französi Infanteriege- 
schoß, welches bei großer Geschwindigkeit wichtige 


geflochtenes 


leisten vermögen. 
Rückenmark durch 
mäßigen zerquetscht werden 
bar als gute 
besonders 


in die Extremitäten 


von 


des Dammes innerviert. von 


Nervenschädigungen 


gleich — sondern von 


‘ 
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Körperorgane glatt durchschlagen kann und in- 
folge seiner Schlankheit die schmalen Nerven- 
ziige nicht selten umgeht oder durehbohrt, ohne sie 
zu zerreißen. Etwa "io aller Nervenverletzungen 
sind Infanterieschiisse. Gefihrlicher werden schon 
Querschläger oder Verwundungen durch sog. Se- 
kundärgeschosse, wenn abgesprengte Knochen- 
splitter mit explosiver Gewalt in Nachbargewebe 
Ähnliche Sprengwir- 
Dum - Dum - 
englischen 


hineingesprengt werden. 
kungen entwickeln 

oder die doppelkernigen 
die ja seit Monaten auch von den amerikanischen 
Feinden geliefert 


Geschosse 


Geschosse. 


Munitionsfabriken unseren 


werden. Seltener und im allgemeinen weniger ge 
fährlich sind Verletzungen durch Schrapnell- 
kugeln, weil diese infolge geringerer lebendiger 


nur die Oberschiehten des Körpers 
Am fatalsten wirken Granat- oder 


eln- 


Kraft oft 
durehdringen. 
Minensplitter, weil sie mit 
dringen, dureh ihre scharfzackige Gestalt die Ge- 
durch 


> . £ 
eroßer Energie 


webe stark zerfetzen und mitgerissene 
Kleider- oder Erdteilehen besonders häufig eitrige 
Entzündungen erregen. In der Art der Kriegs- 
führung und der Munitionsversorgung 
daß Schrapnell- und Granatsplitterverletzungen im 
Westen viel 


lichen Kampfplätzen. 
Was den Ort von Nervenverletzungen anlangt. 


liegt es, 


häufiger vorkommen als auf öst 


so sind diejenigen der Schulter- und Armnerven 


weitaus am häufigsten, weil diese sowohl beim 


Sturmangriff als auch beim Schützengrabenkampf 


am meisten sind. Nach Ökonomakis’ 
Zusammenstellung aus den Balkankriegen sind es 
Drittel Nervenver- 
letzungen überhaupt. 
folge seiner Haltung 
linke Arm etwa doppelt so häufig getroffen als 
der rechte. Da nun die drei Hauptnerven des 
Armes, nämlich der Ulnaris, welcher die kleinen 
Fingerspreiz- und Schließmuskeln der Hand, der 
Wedianus, welcher die Beugemuskeln von Finger 
und Hand, und der Radialis, welcher die Strecker 
von Finger, Hand und Unterarm innerviert, nach 
sich 


exponiert 


aller peripheren 
Von den Armen wird, in- 
Schießen, wieder der 


etwa zwei 


beim 


ihrem Austritt aus dem Rückenmarkskanal 
erst im Plexus, ähnlich einem Schienenweg durch 
eine Weichenanlage, verzweigen (Fig. 1) und dann 
am ganzen Arm entlanglaufen, so können Schüsse 
Stellen dieses Verlaufs 
dieselben Lähmungsbilder bewirken (Fig. 2). 

Die Zeichen Durehtren- 


nung, Abschniirung oder Zerquetschung eines Ner- 


an ganz verschiedenen 


einer vollkommenen 
denn jeder „Nerv“ besteht wieder 
Nervenfibrillen 

Verlust jener drei 


venbündels 
aus Tausenden allerfeinster 
sind 1. Muskellähmung, d. h. 
Arten von Erregbarkeit, deren sich jeder normale 


Muskel rühmen darf, nämlich der willkürlichen 
Erregbarkeit durch den nervdurcheilenden Wil- 
lensimpuls, der reflektorischen, vermöge des die 
Zuekung auslösenden Schlages auf seine Sehne 
und 3. der normalen elektrischen. Der Muskel 


gehorcht dann also dem Willen nieht mehr, zuckt 


nicht mehr auf den reflexerregenden Schlag hin 


Die Natur- 
wissenschaften 
und antwortet auf einen galvanischen Stromreiz 
nicht mehr mit blitzartig kurzer, sondern mit trä- 
ger Zuckung. Ein zweites Merkmal ist die Muskel- 
atrophie, d. h. die schon nach 8 Tagen sichtbare 
Verminderung des Muskelumfanges, und 3. der 
Verlust der Empfindung in den vom Nerv ver- 


sorgten Hautgebieten. 






a Riickenmarks- 
” 
- wurzeln 
6 


Halswurzel | 


= 


Brustwurzel ] 


Nervus radialis 
Nervus ulnaris 


Nervus medianus 


mit entsprechenden Empfindungs- 


gebieten 


Plexus. 


Nerven des Arm- (Brachial- 


Fig. 1. 





Lähmung durch 


Handstrecker- (Radialis- 


Fig. 2. 


Oberarmschuf. 


Physiologisch interessiert, daß im Bereich sol- 
cher peripherer Anästhesien nieht immer alle Emp- 
findungsqualitäten in gleichem Umfange gestört 
sondern daß z. B. Störungen der Tast-, 
Wärme-, Kälte- und Schmerzempfindung verschie- 
dene Areale einnehmen können. 


sind, 
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Diese Zeichen von Leitungsunterbrechung 
ändern oder mindern sich natürlich in den häu- 
figeren Fällen unvollkommener Lähmung. Wenn 


also der Nerv nur gequetscht oder teilweise zer- 
rissen ist, fehlen gewöhnlich Sensibilitätsstörun- 
gen; denn, obwohl nach Stillings Zählungen die 
sensiblen Fibrillen in einem Nervenbündel im Ver- 
hältnis von 5 zu 
doch seltener als die motorischen, weil sie gegen 


3 überwiegen, so erkranken sit 


mechanische und entzündliche Schädigungen wi- 
derstandsfähiger sind. Fernerhin betrifft in Fäl- 
len partieller Läsion die Muskellähmung nur ein- 


zelne der vom Nervenbündel versorgten Muskel- 
gruppe. So z. B. ist es bekannte Erfahrung, daß 
bei unvollkommenen Radialislähmungen gewöhn- 


lich die Strecker der Finger stärker als die der 
Hand gelähmt Teillähmungen 
Medianus nicht selten nur der Beuger des Zeige- 
fingers gelähmt ist u. 


sind, daß bei des 
Ähnliche Teilstörungen 
können auch die sensiblen Nervenästchen erleben, 
sofern z. B. Qualitäten eines 
Empfindungsbereichs in disparater Weise gestört 


a. 


die verschiedenen 
oder sofern in einem Vertaubungsfelde kleine In- 
seln mit größerer oder geringerer Empfindlichkeit 
können. Kurz, 

kompletten 
sind, so mannigfache und nur durch sorgsamste 


ausgespart sein so typisch und 


iiberblickbar die Nervenlähmungen 
Untersuchungen zu präzisierende Symptomgrup- 
pierungen können bei Teilverletzungen auftreten. 
Lähmungsbefund bestimmt 
türlich die wichtige Frage der Behandlung. Még- 
lichst frühe Behandlung fördert natürlich jed« 
Heilung. Unvollkommene Lähmungen (Paresen) 
und glatte unkomplizierte Nervendurchtrennungen 
pflegen allerdings von selbst im Verlauf von 2 bis 


Der erhobene na- 


12 Monaten zu heilen, vor allem, wenn man dureh 
heiße Um 
schläge und vor allen Dingen galvanische Behand 
lung, das Heilbestreben der Natur In 
allen Fällen vollkommener Nervenzer 
reißung oder Zerquetschung muß, falls die Wunde 
nicht mit Eiterkeimen infiziert ist, möglichst früh 


physikalische Maßnahmen, Bäder, 


fördert. 


aber von 


eine chirurgische Revision stattfinden, muß der 
Nerv freigelegt, eingedrungene Geschosse oder 
Knochenteile entfernt und die angefrischten Ner 


mit peinlichster Genauigkeit vernäht 


früher, um 
Nähte wirklich 


venenden 
zeigt 


Ner 


. 1 
werden; je besser; denn es 


so 


sich, daß nur lebensfrischer 


ven zur Wiederverwachsung und zur Wiederbalh- 
nung der Funktion führen; ebenso wie aufge- 
pfropfte Baumreiser nur in lebensfrischem Zu 
stande mit dem Stamm verwachsen. 


Jene drei Zeichen der mechanischen Leitungs 
unterbreehung erlauben uns nun auch mit Sicher 
heit zwischen wirklicher organischer Lähmung und 
jenen Scheinlähmungen zu unterscheiden, welche 
wir hysterische oder psychogene nennen, und 
welche, da die männliche Hysterie fast ausschließ- 
lich Unfällen oder Verletzungen folgt. natürlich in 
Zeiten „traumatischer Epidemien“, wie Bergmann 
die Kriege paradox nannte, besonders häufig er- 
scheinen. Barm- 


Nach meinen Beobachtungen im 
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beeker Nervenlazarett sind etwa auf 10 organische 
Lähmungen eine hysterische zu rechnen. Diese 
Lähmungen entstehen entweder isoliert oder, 
häufiger ist, in Kombination mit organischen, 
stets aber im Gefolge von Unfällen. Ich will einige 
Beispiele anführen: 

Einem Soldaten wurde durch einen auffallen- 
den Balken das rechte Handgelenk gequetscht. 
Sofort waren Hand und Finger fast völlig ge- 
lähmt und von einer empfindungslosen Zone be- 
deckt, welche in Form eines langen Handschuhs 
Hand und Handgelenk umgab. Oder einem Sol- 
daten wurde durch eine Granatverschiittung der 
Fuß nicht eben schwer gequetscht. Die Folge war 
eine vollkommene Lähmung des Fußes nebst Emp- 
findungslosigkeit desselben bis zur Unterschenkel- 
mitte. Oder ein Landwehrmann setzte sich durch 


was 





3 


Fig. 3a. Grenzen der Emp- 

findungsstörungen bei or- 

ganischen (Rückenmarks- 
wurzel-) Lähmungen. 


Gegensatz zu Fig. 3. 


Fig. 3. Begrenzung der 
Sensibilitätsstörungen bei 
hysterischen (psychogenen) 

Lähmungen. 


einen Fall die rechte Schulter aus; nach Wieder- 
einrenkung kehrte aber nicht, wie üblich, die Be- 
weglichkeit Armes in Stunden Tagen 
wieder, sondern es blieb eine Lähmung des Schul- 


des oder 
tergelenks bestehen, verbunden mit einer Gefühls- 
welche das ganze Schultergelenk wie 


In all die- 


vertaubung, 
eine flach aufgesetzte Kappe umgab. 
Fällen fehlten die objektiven Zeichen der 
Nervenlähmung, Atrophie, Areflexie, Ver 
der elektrischen Erregbarkeit; und 


sen 
also 
änderung da 
ferner die Gefühlsvertaubung jene für hysterische 
Störungen charakteristische Transversalbegren 
zung aufwies (Fig. 3 u. Fig. 3a), so war hysterische 
oder psychogene Lähmung anzunehmen und die Be- 
handlung danach zu richten. Den besonderen geo- 
metrischen Charakter erwähnter Störungen wer- 
den wir Dieser Charakter 


später besprechen. 
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sichert zugleich die Träger solcher Lähmungen 
gegen Simulationsverdacht, denn simuliert könn- 
ten sie nur werden, falls der Betreffende ihre 
klinischen Merkmale genau kennt und außerdem 
imstande wäre, starke Schmerzreize, z. B. tiefe 
Nadelstiche oder stärkste elektrische Reize, réak- 
tionslos zu unterdrücken. Das diese Lähmungen 
aber gerade fast nur Ungebildete befallen, zeugt 
u. a. für ihre Realität. Zur Ehre des deutschen 
Soldatenstandes sei’s gesagt, daß Simulation ner- 
vöser Krankheitszustände in nur vereinzelten Fäl- 
len festgenagelt werden konnte. Häufiger frei- 
lich verrieten erwähnte funktionelle Störungen 
jene eigentümliche Schwerangreifbarkeit, welche 
man passive Resistenz gegen therapeutische Be- 
mühungen genannt hat, welche leider allzu 
menschlichem Wunsche entspringt, durch die be- 
stehende Krankheit vor Wiedereinstellung zur 
Front bewahrt zu werden, und welche bei schwach- 
nervigen Menschen auf dem Boden angeborener 
Neuropathie natürlich besonders gern erwächst. 
Erfährt ein solches labiles, mangelhaft stabili- 
siertes Nervensystem irgendeine schmerzhafte Er- 
schütterung durch Unfall oder Verwundung, so 
treten, in Verbindung mit ausgelösten depressiven 
Affekten (Schreck oder Schmerz), jene eigentüm- 
lichen Hemmungen auf, welche auch der Gesunde 
in Momenten schreekhafter Überraschung erleben 
kann, wenn z. B. ein plötzlicher Schreck vorüber- 
gehend die Glieder zu lähmen scheint oder den 
Körper gegen die Außenwelt in eine Art Ver 
taubungszustand versetzt. Während aber solche 
Hemmungen vom gesunden Nervensystem alsbald 
wieder ausgeglichen oder sozusagen vom Strom 
normaler nervöser Eindrücke wieder hinweg- 
geschwemmt werden, erfahren sie im neuropa- 
thischen Nervensystem eine Fixation. Aus vor- 
übergehender Schrecklähmung wird eine psycho- 
gene Dauerlähmung, die sich nun, als wollte sie 
sich vor weiteren schmerzhaften Eindrücken 
schützen, gegen weitere Einwirkungen gewisser- 
maßen abkapselt und sich mit der Bandage der 
Anästhesie umgibt (Fig. 3). Hat der betreffende 
Kranke das Glück, sofort neurologisch richtig er- 
kannt und entsprechend suggestiv behandelt zu 
werden, so ist die Lähmung zum Erstaunen Mit- 
leidender wie durch Zauberschlag wieder zu be- 
seitigen; in anderen Fällen, und besonders, wenn 
die betreffende Lähmung verkannt oder falsch be- 
handelt wird, kann sich der Lähmungskomplex in 
eine Art uneinnehmbarer Verschanzung verwan- 
deln, gegen welche späterer Ansturm selbst der 
besten Mittel versagt. Besonders häufig zeigen 
das Verwundete, welche das verletzte Glied län- 
gere Zeit im Verbande trugen. Hier wurde die 
ursprünglich durch den Verband erzwungene Un- 
beweglichkeit zur psychogenen Dauerfixierung. In 
ähnlicher Weise fördernd wirken auch organische 
Nervenlähmungen, auf welche sich dann die er- 
weiterte psychogene gewissermaßen aufpfropft. 
Anschaulich illustrierte das ein Verwundeter, wel- 
cher durch einen Fllbogenschuß eine Radialis- 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


lähmung bekam und behufs Nervenlösung operiert 
wurde. Als der Arm nach vier Wochen vom Ver 
band befreit wurde, waren auch die vorher heilen 
Muskeln gelähmt und der Arm bis zum EIl- 
bogen empfindungslos (Fig. 4). Durch wochen 
lange elektrische Behandlung gelang es aber, dis 
Nerven aus ihrem während des Verbandes ein- 
getretenen Dornröschenschlaf wieder zu erwecken. 
So wunderlich diese dem alltäglichen Erlebnis 
barock widersprechenden Lähmungen sind, so be 
greiflich ist es doch, daß sie unter den unge- 
heuren Nervenstrapazen des Krieges wesentlich 
häufiger auftreten, als unter den Unfallverletzten 
industrieller Betriebe im Frieden. Die mannig 
fach erschöpfenden Einflüsse des Frontdienstes. 
körperliche Strapazen, Schlaflosigkeit, Einwirkung 
ungewohnter Affektstürme auf das Nervensystem. 


Organische 





Psychogene 
Empfindungs- 


störung 


Fig. 4. Organisch-psychogene Radialis-Lähmung 


der Zwang, normale Reaktionen darauf zu unter- 
Irücken, die Hochspannung, unter der, besonders 
bei kriegerischen Aktionen, das zentrale Nerven- 
system keucht, und schließlich nach geschehener 
Verwundung der Übergang zu plötzlicher Ruhe. 
das jähe Absinken vorheriger Hochspannung, das 
alles sind Momente, welche die Ausschaltung psy- 
chischer Komplexe in Form von Bewegungs- oder 
Empfindungslähmungen erheblich begünstigen. 
Besonders interessant ist es und für Nicht- 
ärzte geradezu verdächtig, daß jene psychogenen 
Lähmungen oder Aufbauten auf organische Läh- 
mungen im allgemeinen nur bei relativ leichten 
Verwundungen vorkommen, hingegen bei wirklich 
schweren, lebensgefährlichen fehlen; vielleicht, 
weil letztere einen so entscheidenden eindeutigen 
Eindruck auf das Gehirn hervorbringen, daß psy- 
ehische Erweiterung des Krankheitsbildes unter- 
bleibt. Zwei in dieser Beziehung besonders inter- 
essante Parallelfälle organischer und hysterischer 





nm 
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Rückenmarkslähmung will ich später erwähnen 
(Fig. 6—9). 

Rückenmarkslähmungen sind Gott sei Dank er- 
heblich seltener als periphere Verletzungen, näm- 





lich eiwa !/so von jenen. Ihre Ursachen sind, we- 
nigstens im Kriege, stets Verletzungen oder 
schwere Frschütterungen der sie umschließenden 
Wirbelsäule, jedoch ohne konstante Beziehung 
zwischen beiden. Leichten Schußverletzungen der 
Wirbel ohne dauernde Rückenmarksschädigungen 
begegnen wir ebenso häufig als schweren Rücken- 
markslähmungen ohne röntgenologisch sichtbare 
Wirbelzertrümmerung. Die weiche und gefäß- 
reiche Substanz des Rückenmarks beantwortet 
selbst reine Erschütterungen der Wirbelsäule, z. B. 
durch Kugelanprall an ihre Wand, mit Blutungen 
in die graue Substanz oder mit umschriebenen Er- 
weichungen. Zum allgemeinen Verständnis der 
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sekundären Erweichungen in den durchbluteten 
tückenmarksabschnitten führen. 

Die graue Substanz wird nun von einer Röhre 
elfenbeinweißer Substanz umgeben, deren hun- 
derttausend sensible und inotorische Nervenbahnen 
alle Teile unseres Körpers, besonders aber Haut 
und Muskulatur, mit dem Rückenmarksgrau, dem 
Ilirnstamm und weiterhin (durch übergeordnete 
Bahnen) auch mit Klein- und Großhirn verbin- 
den. Diese Leitungssysteme scheidet man nach 
ihrer Lage in Hinter-, Vorder- und Seitenstränge. 
Die Hinterstränge enthalten hirnwärts laufende 
Leitungen für Gelenk-, Muskel- und Tastempfin- 
dungen, die Vorderstränge Bahnen, welche die 
Willensimpulse vom Großhirn abwärts leiten, und 
die Seitenstränge endlich bergen verschiedene Lei- 
tungssysteme, einesteils vom Großhirn abwärts 
(Pyramidenseitenstrangbahnen), andererseits zum 


Hinterstrang 





Golls, Burdachs 







Hinterhorn 


Substanz 


(raue 





Vorderhorn 






\ 
\ 






Pyramidenvorderstrang 


\natomie sei bemerkt, daß das zwischen Hirn und 
peripheren Nerven eingeschaltete Rückenmark ein 
kompliziertes Leitungs- und Reflexorgan darstellt, 
welches besteht aus einer zentral gelegenen Säule 
vrauer Substanz deren Durehsehnitt ziemlich 
genau dem Querschnitt eines Fliegerpfeiles ähnelt 

und diese umschlieBend einem System von lei- 
tenden Nervenfibrillen (Fig. 5). Die graue Sub- 
stanz besteht aus Nervenzellen und deren wurzel- 
artig verflochtenen Fortsätzen; sie dient haupt- 
siichlich reflektorischen und trophischen Funk- 
tionen und reagiert, wie erwähnt, auf Verletzun- 
een oder schwere Erschütterungen nicht selten 
mit Blutungen, welche in den von den entsprin- 
genden Nerven versorgten Muskeln Lähmungen 
und Atrophie bewirken. Solehe Lähmungen durch 
Riickenmarksblutungen können, so bedrohlich sie 
zunächst auch aussehen, doch bei Jugendlichen in 
einigen Monaten ausheilen, bei Älteren freilich 
und bei ausgedehnteren Blutungen können sie zu 
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Kleinhirnseitenstrang 


Pvramidenseitenstrang 


Vorderseitenstrang 


Fig. 5. Rückenmarksquersehnitt. 


Kleinhirn aufwärts (Kleinhirnseitenstrangbah- 
nen) und endlich aufsteigende Bahnen für die 
Leitung von Schmerz- und Temperatursinn. Diese 
im groben geschilderten Tatsachen ergeben nun 
verschiedene klinische Bilder von Rückenmarks- 
verletzungen. Wenn durch Wirbel- und Markzer- 
trümmerung die Aufwärtsleitungen völlig unter- 
brochen sind, so besteht unterhalb der Verletzung 

- also beim Schuß ins Halsmark von den Schul- 
tern abwärts, bei Brustmarkverletzung vom Bauch 
abwärts und beim Schuß in die Lendenwirbelsäule 
von den Hüften abwärts — eine vollkommene 
Lähmung aller motorischen und reflektorischen 
Funktionen; und da auch kein einziger Sinnes- 
reiz aus dem Lähmungsgebiet mehr heraufdringt, 
so ist dieses für das Körperbewußtsein völlig tot; 
nur die vom sogenannten sympathischen Nerven- 
system regierten Organe der Eingeweide verrich- 
ten noch träge, unbewußte Arbeit. Sofortige 
Folge eines Rückenmarkschusses ist daher das Ge- 
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fühl des Abgestorbenseins; der gelähmte Körper- Wasserregulierung. Auf ihrem nassen und kalten 


verschwunden zu sein. Einer 
Kranken hat im Moment 


Leitungsbahnen zum linken Bein zerstörte, 


abschnitt scheint 


meiner eines Schusses, 


der die 
nur das Gefühl, als ob 


keinen Sehmerz, sondern 


der Fuß plötzlich weg wäre. Ein anderer, der von 





einer Schrapnellkugel in den Rücken getroffen 
wurde, meinte, seine Beine wären abgeschossen 
und fragte seine Kameraden: Wo sind meine 
seine ? 

Die Aussichten völliger Rüskenmarksquer- 


Kranken ster- 
Woch« n 


Harnweee, da 


lähmungen sind ungünstige. Die 
siimtlich im Ve 


Monaten an 


ben fast rlauf von wenig 


ok r Vereiterung ke r 
totaler auch der Harnweg- 
Schluß fehlt, 


Keimen verhindert. 


infolg« Lähmungen 
W eleher 


Ver- 


veröffentlieht, in 


muskeln der reflektorische 


den Durehtritt von 


einzelte Fälle sind allerdings 


selbst vollkommene Lähmungen nach eini- 


de nen 
gen Wochen zurückgingen; auch glückte es in ein- 
Fällen, 


entfernen, welche 


zelnen eingedrungene Wirbelsplitter zu 


nur dureh ihren Druck auf das 
Rückenmark 


hatten. 


Funktionsunterbreehung bewirkt 


(Schluß folgt.) 


Bericht über die VII. Jahreskonferenz 
für Naturdenkmalpflege in Berlin. 


Von Dr. ©. Herr, Görlitz. 


Am 3. und 4. Dezember fand in Berlin in den Räu 
Staatlichen Stelle die VII. 
fur N iturdenkmalpflege statt. Den 


der Bet itungen bildete die dureh die Heranziehung von 


men deı Jahreskonferenz 


Hauptgegenstand 


Kriegsgefangenen erheblich gesteigerte 


Moore und 


Meliorierung det 
Natur. 
eine Reihe von Berichten von Mitarbeitern wurde 


hr Einfluß auf die 


ursprüngliche 


Durel 


diese wiehtige Frage unter den verschiedensten Ge 


sichtspunkten eingehend 


1 Ik einführenden Vortrag hielt der 


erörtert 


Leiter der 


Staatliche Niell für Naturdenkmalpflege, Geheimrat 
( ‘ 

Nach einer kurzen Übersicht über die Ausdehnung 
der Moore im alten Germanien gibt der Redner einen 
\briß der historischen Entwicklung der Moormelio 
rationen Die Hollünder erkannten zuerst den Wert 
dieser lange als eine .„Geißel Gottes“ ancesehenen Ge 
biete und begannen, sie urbar zu machen. Im 18. Jahr 
hundert fand die Moorkultur in Preußen Eingang und 
vewann el eefördert durch den Staat und private 
Vereinieunger Immer mehr an Ausdehnung. Beson 
ders aber in der letzten Zeit haben die Meliorierungen 


infolae der Ver vendune von Kriegsgefangenen einen 


Moore in 
kurzer Zeit gänzlich verschwunden sein werden. Findet 


derartigen Umfang angenommen. daß die 





man doc heute schon in ganz Deutschland kaum noch 
ein Moor in unberiihrtem Zustande! 

Für die Naturdenkmalpflege kann es sich nicht 
darum ındeln, der Staatsregierung bei ihren Maß 
nahmen. durch die die wirtschaftliche Lage der betr. 


Gegend wie des ganzen Landes 


dernd in den Wee zu 
Pflicht, auf die 
einer villigen 

stehen: Die Moor 


verbessert wird, hin 


treten wohl 


aber hat sie die 
hinzuweisen, die 


Moore 


eroßen Bedenken 


Verniehtune der entgegen 


sind von größter Wichtigkeit für die 


Pilanzen 
Boden deı 


Boden bieten sie eigenartigen Tier- und 
Existenzbedingungen. Der 
Moore ist ein Album der 
Überbleibseln Faunen 
Gegenstiinden aus vor- und früh 
eesehiehtlicher Zeit Aufschluß gibt über die Natur und 
Kultur in längst Zeiten. Endlich 
die Moore in vielen Gegenden ein so charakteristischer 
Teil det 


Erhaltung 


eemeinschaften 
Vorzeit, das uns mit seinen 


zahlreichen früherer Floren und 


und Funden von 
vergangenen sind 
Landschaft. daß man auch aus diesem Grunde 
muß. Die Bestrebungen, die 
Urspriinglichkeit zu schützen 


ihre fordern 
nahmen 
1844 ein 


In Preußen 


Moore in ihrer 


\useane von Dänemark, wo schon 


ihren 
Sphagnummoor unter Schutz gestellt wurde 
\ngelegen 
Krlab 


Schutz 


1900 dieser wichtigen 
Durch 


Kultusminister auf den 


begann man ums Jahr 
heit Aufmerksamkeit zu 
4. Juli 1907 
der Moore hin; ähnliche Bestimmungen 
Württemberg. \uf eine entsprechende 
staatlichen Stelle vom 22. Juli 1914 haben 
der Kultusminister (17. Mai 1915) und der Landwirt 
1915) 
Erhaltung 


schenken. vom 
wies der 
foleten in 
Sachsen und 


Eingabe der 


daß bei den 
Moore Rück 


schaftsminister (16. Juni verfügt, 
Meliorationen auf die 
sicht 


In Frage können nur ganze Moore kommen, von 


einiger 


genommen werde. 


denen in jeder Provinz ein bis zwei vor jedem Eingritt 


des Menschen bewahrt und wissenschaftlichen Studien 


vorbehalten bleiben müssen. Die Erhaltung von ein 


zelnen Oasen, etwa von Standorten seltener Pflanzen 
stößt nicht nur technisch auf die größten Schwierig 
keiten. sondern ist auch insofern zwecklos, als diesen 
Resten dureh die benachbarten Troekenlegungen bald 
der Untergang droht. 

2. Uber 
„Verbreitung, Untersche idung und a ologise hie Be 


Voore, 


Preußens“ 


Berlin 


deutung der besonders 


sprach Geheimer Bergrat Prof. Dr. Keilhack 


Moore sind Gelände mit Humusboden. Der Redneı 
schildert 
oder Sapropels und des Humus, der in rei 


den Namen Tort 


Faulschlamms 
nem Zustande 


Isamımel 


die Entstehungsprozesse des 


führt und nach den ihn 


setzenden Pflanzen als Moos Röhricht Erien-, Be 
tulatorf usw. bezeichnet wird. Durch Vermischung mit 
Sand und Ton entstehen die anmoorigen Böden. Die 
überwiegende Menge der Torflager ist autochthon; nur 


wenige sind alloehthon. Die Miichtigkeit dieser Lagen 
schwankt sehr und kann auch in ein und demselben 
Moore verschieden sein. Man hat Lager bis zu 20 m 


lebenden Moor 


ibhiingig und be 


Tiefe festgestellt. Das Wachstum der 
klimatischen Verhältnissen 
Mittel 15—2.5 em. Die 
des reifen Torfes ist natürlich viel 
von 2 m Miichtigkeit läßt auf ein 
000 Jahren 


Ist von 
trägt im jährliche Zunahme 
veringer: ein Lagen 
Alter von etwa 
schließen. 

Flach 
Ubergangsmoore und 
Vortragende 


Die Moore werden in oder Niederungsmoore 


Zwischen oder 
geteilt. Der 

Arten eingehend und 
die dabei mitwirkenden Pflanzenformationen. Die Nic 
Verlandung von niihrstoft 


Hochmoore ein 
drei 


Entstehung und 


charakterisiert diese 


beschreibt ihr: 


derunesmoore ue hen aus der 
reichen, kalkhaltigen, 
hervor: sie 


stehenden oder langsam fließen 
können in ihren mannig 
SumpfT-, Wiesen- und Wald 
zum Auseane für die Zwischenmoorbildung 
Hlochmoore entstehen auf Zwischen seltener 


auf Niederungsmooren, direkt auf Boden. 


den Gewässern 
fachen Typen (Schwing-. 
moore) 
werden, 
oder dem 
Gebiete mit groBen Niederschlagsmengen 


Nach dem Ort der Entstehune 


Sie sind an 


eebunden. werden sie 
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als Kiisten- oder Binnenhochmoore unterschieden, von Moor enthält bis 95% Wasser (Milch 92%) und ist 

denen sich allerdings erstere auch weit in das Land für Kulturpflanzen viel zu feucht und kalt. Durch 

hinein erstrecken können. \uflockerung des Bodens erhält die Luft freien Zu 
In den Hochmooren findet man häufig Schlenken tritt, damit die gebundenen Pflanzenstoffe für die 


flache Einsenkungen, die sich mit dem von den Moos 
pflanzen nicht füllen und 
dann Kolke, Meere oder Blünken genannt werden. Ihre 
Abfliisse Rüllen. 


In Preußen lassen sich vier HDauptmoorgebiete unter 


verbrauchten Regenwasser 


sind die Moorbiiche oder 
scheiden: 
1. Die 
von Hannover, Oldenburg, 
Gebiet der letzten 
Warschau-Berlinet 


Hochmoore vom Kiistentyp im = Flachland 
Holstein; 

2. das Vereisung nördlich des 
Urstromtales: 

südlich dieses Tales; 


Moore der 


3. das Gebiet 
4. die 
und Fichtelgebirge. 


höheren Gebirge Riesen [ser 
besteht darin, daß sie 
Pflanzenresten Anhalt 
floristischen und kli 
Diluvialzeit und uns ferner 
Steinkohlenlager ver 


Die geologische Bedeutung 


in den fossilen und subfossilen 
Beurteilung der 


matischen Verhältnisse der 


bieten für die 
die Entstehung der Braun- und 
stehen lehren. 

Moore wird dureh Flug 
sand und Versandung seitens der Flüsse herbeigeführt 
Durch Senkungen der 
viele 


Das Verschwinden der 


Küste in der Litorinazeit sind 


Moore von Flandern bis Hinterpommern ver 


schwunden. Der schlimmste Feind der Moore aber ist 
der Mensch, der den Torf stieht und sie in Kulturland 
verwandelt. Die Moors 
weiter Humus produ 
dureh Ver 


selbst 


meisten unsere! sind heute 
Entwiisserune nicht 
Moore. Endlich 


Grundwasserstande von 


infolge det 
tote” 
änderungen im 


zierende können 
Rück 
schläge in vergangene Zustände erfolgen, 

Moore entstehen auch heute noch an den 


Stellen; 


epeleneten 


doch bieten diese 


neuen Moore nur einen 
schwachen Ersatz fiir die ungeheuren Verluste 
» Die Meliorierungen der Moore in Preußen. Thre 


Technik Wasserrerhältnisse. 


und Einfluß auf dic 


Prof. Krüger. 


Deutschland besitzt 2,3 Millionen Ilektar Moore; von 
diesen kommen 2,2 Millionen Hektar auf Preußen. das ist 
$2% der Hälfte davon ist Hoch 
moor, die andere Übergangsmoor. Von dem gesamten 
Moorgebiet sind (nach Fleischer) etwa 10% kultiviert 
viel mehr ist Torfstich verdorben. 


Geheimer Baurat 


Oberfläche. die eine 


dureh 
landwirt 
Die älteste Kultur 


Schon seit langem werden die Moore zuı 


schaftlichen Nutzung herangezogen. 


ist die Brennkultur. Im Mai wird das Moor abgaı 
brannt und in die Asche Buchweizen oder Hafer pre 
sät. Die Ernten sind kümmerlich. Das Verfahren 
wird alle 6 8S Jahre wiederholt. bis das Moor tot 


gebrannt“ ist. 


\n Stelle dieser unrationellen Brandkultur trat dic 


holländische Veen- (Fehn-) Kultur, die im 16, Jahı 
hundert zu uns kam. Das Moor wird durch Kaniil 
entwässert und bis auf die Bodenerde abgetorft Diese 
wird mit einer dünnen Schicht Sand bedeckt. stark 
eedüngt und dann bebaut 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts setzte eine lang 


Kultur, die Deutsche Moorkultur, ein. Unter 
Friedrich dem Großen wurden weite Strecken an det 
Oder, Warthe und Netze trocken gelegt und bebaut. so 
daß er 
etwa 250 000 ha Größe gewann. 
tur muß 


sume 


mitten im Frieden eine bliihende Provinz von 


Auch bei dieser Kul 


zunächst Entwässerung eintreten Junges 


Kultur erschlossen werden: Die Entwässerung erfolgt 
dureh ein entsprechend angelegtes Grabennetz. Da das 


Wasser 
darf die 


Moor sehwer abgibt, aber auch schwer wieder 
nicht zu stark 
für in Aussicht genommene Ackerkultur 
Wasserstand auf etwa 1 m, für Wiesenkultur 
auf 0,50 bis 0,60 m unter die Oberfläche gesenkt. Große 
bereiten Moortechniker die „Sackungen“ 
des Torfbodens durch die Entwässerung sowie die Zer 
„Sohlen 

vorzu 
20 em, be 


annimmt, so Entwässerung 
sein, bis 60 %; 
wird der 
Sorgen dem 
störung der Gräben durch „Einklappen“ und 
auftrieb“., Um Zerstörungen 
beugen, muß man mit kleinen Gräben, 20 % 


derartigen 


Leider bilden 


jöschungen 


einnen und diese allmählich vergrößern. 
steilen 
Trockenlegen 


die Gräben mit den gefährliche 
Wildfallen. Nach wird die Ober 
fläche umgebrochen, gepflügt und geeggt; alle diese Ar 


dem 


beiten lassen sich gleichzeitig mit dem amerikanischen 
Fraser Darauf erfolet Düngung mit Kali 
salzen, Phosphaten und Stickstoff und sodann die Be 
stellung als Acker Grünland. 
landmoore können sowohl 
kultiviert 


verrichten. 
oder Hoch- wie Grün 
unbesandet 
Ackerland 
12 em, für 
6 em, hauptsächlich zur Vermeidung 
Grünland liefert allerdings ohne Be 
Ertrag. 


besandet wie 
werden. Es empfiehlt sich für 
nach dem Umbruch eine Besandung von 10 
(Grünland von 5 
der Frostgefahr. 
sundung einen höheren 

Infolge det 
bis 1912 etwa 


worden. 


Meliorationen sind in der Zeit von 1856 


900 000 ha fruchtbares Land gewonnen 


Eintönige Flächen beginnen sich zu beleben, 


und wenn auch die poesievolle Urspriinglichkeit deı 


Moore für immer dahin ist, so ist doch durch ihre 
Kultur Raum geschaffen für Millionen von Menschen. 
4. „Die nordırestdentschen Moore in künstlerischer 


Hinsicht‘ 


beleuchtete Prof. Hoffmann-Fallersleben (Berlin). 


Während die Schönheiten der Heide schon lange er 
kannt und gewürdigt sind. hat man die der Moore erst 
spät entdeckt. \uch die Schule be 
schriinkte sieh (wie die in der Diskussion 
Dorf und die 
Freuden zu begrüßen, 


Worpsweder 
erwähnte 
nächste 


Dachauer Schule) nur auf das 


Umgebung. Es ist deshalb mit 
daß in neuerer Zeit sich Diehter und Maler in größerer 
Zahl dem Moore zugewandt und ihren Werken 
verherrlicht Droste - Hülshoff, 
Klaus Groth, Lilieneron und Löns sind unter den Dich 
tern an erster Stelle zu Maler 
Karl Rielz, Mackensen u. a. prächtige Bilder aus dem 
Moore geliefert 

Dort 
lichkeit 
Baum 


es ın 
haben. Innetlle von 


nennen, während die 
haben. 


wo das Moor noch völlig in seiner Ursprüng 


erhalten ist, wo sich unabsehbar, weder von 
Straueh 


über denen die Moorfrau ihre dunklen Sehwaden braut 


noch unterbrochen. die weiten Ebenen, 


ausdehnen. ist es auch am schönsten. Und mögen 


diese weiten. eintönigen Flächen vielen auf den ersten 


Blick 
Naturfreund bieten sie in 


weh trostlos erscheinen, dem Künstler und 


tiefernsten Einsam 
reizvolle Bilder, 
Natur 


Seite hin 


ihrer 
keit und urwiichsigen Ode immer neue, 
Quelle 
Leider 


eine reinsten, unvergleichlichen 


venusses™. zerstért auch nach dieser 


die Kultur 
Eine Sammlung priichtiger Ölgemälde des Vortragen 


unersetzbare Werte. 


Motiven aus den oldenburgischen Mooren et 


Weise die 


den mit 


winzte in wertvoller Darlegungen. 
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Dr. Wangerin (Danzig). Die Moore nehmen in beiden 


5. Die Nachmittagssitzung war zunächst der 


Pflanzenwelt preußischer Moore und ihrer Gefährdung 
durch die Meliorierungen“ 


vewidmet 


Oberlehrer Tessendor/[, der die Moore westlich det 
Elbe bereist hat. berichtet über seine botanischen Stu 
dien und Beobachtungen in dem Gebiete. Er gibt ein 
gangs eine knappe Übersicht über das Wesen und die 
Entwicklung der Moore. Die Hochmoore werden vor 
zugsweise von Sphagnumarten gebildet. Zu den Tori 
moosen gesellen sich nur wenige Phanerogamen, vor 
wiegend Cyperaceen (Rhynchospora alba, Carex- und 
Eriophorum-Arten) und wenige Gramineen (Molinia 
coerulea, Agrostis canina). Als weitere dem Hoch 
moor eigentümliche Pflanzen sind Narthecium ossi 
fragum, Malaxis paludosa, Vaccinium Oxycoceus und 
uliginosum, Drosera-Arten, Empetrum nigrum, Andro 
meda polifolia, Erica tetralix und Calluna vulgaris zu 
nennen 

In der Flora der Zwischenmoore herrschen die Halb 
sträucher vor, als Leitpflanze gilt im nordwestlichen 
Deutschland der Gagelstrauch (Myrica Gale), während 
im Osten und Nordosten der Sumpfporst (Ledum pa 
lustre) diese Rolle spielt. Dazu kommen in starker 
Ausbildung Vaccinium uliginosum und Calluna vulgaris 


und neben den Arten der Hochmoore auch eine große 
Zahl von Flachmoorpflanzen. Von Bäumen treten Bir 
ken und Kiefern auf. 


In den Vegetationsbestiinden der Niedermoore herı 
schen die Cyperaceen, neben denen jedoch auch echte 
Gräser zahlreich auftreten. Weiterhin gehören Equi 
setaceen, Juneaeeen, Ranuneulaceen, Orchideen, Um 
belliferen und Rosaceen zu dem normalen Bestande. Die 
Pflanzen des Sumpfes sind fast alle vertreten. Von 
Bäumen bildet die Erle die eharakteristische Formation 
des Erlenbruches. 

Redner hat auf seiner Studienreise etwa 30 Moore 
aller drei Arten besucht. Von den weiten Niederunes 
mooren an der Jeetze nördlich und nordwestlich von 
Salzwedel, in denen noch der Kranich nistet, ausgehend, 
bereiste er die wiehtigsten Moore der Provinz Han 
nover, unter anderem im Regierungsbezirk Lüneburg 
die Moore bei Gifhorn, das Wietzebruch bei Soltau 
die Moore der Kreise Fallingbostel, Celle usw.; im 
Regierungsbezirk Hannover die zroßen Hochmoor 
flächen des Lichtenmoores und des Moores von Uchte, 
das ein besonders schönes Naturdenkmal darstellt; wei 
ter eine Reihe von Mooren im Regierungsbezirk Osna 
brück. In der Provinz Westfalen wurden Moorgebiete 
des Regierungsbezirkes Münster besucht. Überall bot 
sich dasselbe Bild: Durch die infolge der Verwendung 


von Kriegsgefangenen immer mehr zunehmenden Me 





liorierungen und die Flußregulierungen gehen die Moore 
giinzlicher Vernichtung entgegen. In ganz Nordwest 
deuts« hland gibt es kein lebendes Hochmoor. sald wird 
man nirgends mehr den Zauber einer ursprünglichen 
Moorlandschaft genießen können. Maßnahmen zum 
Schutze nicht allzu kleiner, abgeschlossener Moore sind 
dringend notwendig. Erwähnt sei hier, daß sich 
auf dem Warmbühler Moor bei Hannover, wie später 
von Herrn Prof. Wehrhahn berichtet wurde, die nord 
amerikanische Ericacee Kalmia angustifolia völlige ein 
gebiirgert hat. 

Über die Pflanzenwelt der Moore Ost- und West 
preußens sowie der angrenzenden Teile Hinterpommerns 
und ihre Gefiihrdung dureh die Kultur berichtet Dozent 


Provinzen einen beträchtlichen Teil (bis zu 30,6 % im 


Kreise Heydekrug) der Bodenfliiche ein und gehören 
formationsbiologisch und pflanzengeographisch zu den 
wichtigsten und interessantesten Bildungen unter den 
natürlichen Pflanzenformationen des Gebietes. Im nörd- 
lichen und nordöstlichen Ostpreußen finden sich, zum 
Teil in bedeutender Ausdehnung, Seeklimahochmoore, 
von denen einige noch fast unberührt den primären 
Vegetationszustand des Sphagnetummoores zeigen; im 
Gebiet des Preußischen Landrückens herrschen Flach 
und Zwischenmoorbildungen lakustrer Entstehung 
(Schwingmoorwiesen, Reiserflach- und Zwischenmoore) 
vor: ähnlich liegen auch die Verhältnisse in der Tuch 
ler Heide, während im nordwestlichen Westpreußen die 
subatlantischen Heidemoore besonders bezeichnend sind. 
Eine große Zahl seltener und pflanzengeographisch be 
merkenswerter Pilanzenarten, insbesondere solche des 
boreal-alpinen Florenelementes mit dem mehr oder we 
niger deutlich ausgesprochenen Charakter von Glazial 
relikten, bewohnen die Moore des Gebietes, z. B. Salix 
Lapponum, S. myrtilloides, Betula humilis, B. nana, 
Carex microglochin, C. magellaniea, ©. globularis (ab 
solute Siidgrenze im nördlichen Ostpreußen), €. he 
leonastes, Saxifraga Hirculus, Pedicularis Sceptrum 
Carolinum, Chamaedaphne calyeulata, Rubus Chama 
morus usw. 

Durch Meliorationen wie durch die Gewinnung von 
Torf sind aueh hier die Moore sehr gefiihrdet. 
Die wenigen bisher als Naturdenkmiiler geschützten 
Moore geniigen nicht den berechtigten Mindest 
ansprüchen, die man vom wissenschaftlichen Stand- 
punkte aus wie auch mit Rücksicht auf den eigen 
artigen landschaftlichen Charakter der Moore stellen 
muß, und weitere Schutzmaßregeln sind dringend an 
gezeigt. Bei der Schaffung von Reservaten, für 
die Referent eine Auswahl von Einzelvorschlägen unter 
breitet, sollte der Formationscharakter und die pflan 
zengeographische Bedeutung gleichmäßig in Betracht 
gezogen und von jedem wichtigen Moortypus mindestens 
ein, möglichst aber, um vergleichende Studien zu eı 
möglichen, melırere Moore vor kulturellen Eingriffen 
dauernd eeschützt bleiben. 

Für das Hamburger Staatsgebiet ist, wie Prof. 
Winkler (Hamburg) berichtet, das Eppendorier Moor 
auf dem sich die Iridacee Sisyrinchum angustifolium an 
gesiedelt hatte, durch die Ausdehnung der Stadt dem 
Untergang geweiht, dagegen kann das Dieckmoor bei 
Langenhorn mit seiner interessanten Sphagnumflora 
dureh rechtzeitige Schutzmaßnahmen gerettet werden. 

In Sachsen liegen, wie Geh.-Rat Prof. Dr. Drude 
(Dresden) berichtet, die zu erhaltenden Hochmoore auf 
der Höhe des Erzgebirges, 800—900 m hoch; es sind 
Sphagneten mit meistens Pinus montana* uliginosa, 
liegende (niedrige) oder hochaufrechte Wuchsform, und 
häufig auch der strauchigen Betula odorata* carpathica, 
mit oder ohne Empetrum, selten Scheuchzeria und 
Carex limosa, Sweertia. Auf den angrenzenden grö- 
Beren und zahlreicheren böhmischen Mooren ist als 
Seltenheit auch Betula nana zu finden. Die säch- 
sischen Moore sind nicht zahlreich, nicht groß, abeı 
pflanzengeographisch interessant als Brücke nordischeı 
und sudetisch-alpiner Moore. 


Schluß folgt. 
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Besprechungen. 


Timerding, H. E., Die Analyse des Zufalls. Sammlung: 
Die Wissenschaft, Bd. 56. Braunschweig, Fr. Vie 
weg & Sohn, 1915. IX, 168 und 10 Abbildungen. Preis 
geh. Mk, 5,—, geb. Mk. 5,80. 

Das vorliegende Buch ist im wesentlichen eine kri 
tische Studie. Daher darf der Leser kein Lehrbuch 
der Wahrscheinlichkeitsrechnung erwarten, und es 
scheint mir nötig zu betonen, daß man die Lektüre nur 
denen empfehlen soll, die mit den mathematischen 
Grundlagen der Wahrscheinlichkeitsrechnung bereits 
vertraut sind. Den Neuling könnte sonst die Fülle der 
zitierten und kritisierten Meinungen leicht verwirren 
und abschrecken. 

Der erste Teil des Buches ist begrifflichen Erérte 
rungen gewidmet, der zweite Teil bringt die mathemati 
schen Entwicklungen in leicht verständlicher Form. 
Ein Überblick über den Inhalt sei im folgenden 
gegeben. 

Wenn wir die sogenanuten Zufallsereignisse analy- 
sieren wollen, so müssen wir zwei Fragen zuerst beant 
worten. Erstens: Welche Ereignisse nennen wir zu 
füllie? Zweitens: Welche Mittel besitzen wir zu ihrer 
\nalyse? 

Der Betrachtung der ersten Frage ist das einlei 
tende Kapitel gewidmet, das den Begriff des Zufalls zu 
klären sucht. 

Wie ist der Zufall, als der direkte Gegensatz deı 
Gesetzmiibigkeit, in einem Weltbilde möglich, das den 
kausalen Zusammenhang alles Geschehens fordert? Ist 
der Zufallsbegriff nur subjektiv zu fassen, indem man 
ihn auf die Unvollkommenheit unserer Erkenntnis zu 
rückführt ? Diese Fragen sind es, die der Verfasser 
aufiwirft und eingehend diskutiert. Er kommt dabei zu 
dem Schlusse, daß wir trotz des Kausalitätsprinzips 
gewisse Ereignisse olıne Zweifel als zufällig bezeichnen 
dürfen, nämlich dann, wenn wir selbst auf Grund alleı 
uns möglichen ursächlichen Bestimmungen von vorn 
herein nicht entscheiden können, ob das Ereignis ein 
treten wird oder nicht. 

Wollen wir nun Zufallsereignisse näher studieren 
so müssen wir uns ein typisches Beispiel herausgreifen. 
Solehe typisch zufälligen Ereignisse finden wir bei den 
Glücksspiele n verwirklicht, als deren Vertreter wir das 
Wiirfelspiel oder das Ziehen verschiedengefärbteır 
Kugeln aus einer Urne ansehen können. 

Die zweite Hauptfrage lautet jetzt: Wie können 
wir über die Zufallsereignisse etwas Näheres aussagen? 
Zwei Methoden stehen uns zu Gebote: Erstens die 
genetische Methode, die einen Mechanismus konstru 
iert, aus dem das beobachtete Zufallsereignis folgt, die 
also eine innere Erklärung des Zufalls liefern will: 
zweitens die statistische Methode, welche die bei der 
Zählung als gleichartig erkannten Ereignisse einfach 
zusammenstellt, ohne auf ihr Zustandekommen einzu- 
gehen. Die zweite statistische Methode eeht also 
gleichsam nur von der empirischen Zahlentabelle aus, 
um aus ihr weitere Eigenschaften des gesamten Zahlen- 
materials abzuleiten. Diese Methode ist es, die 
Timerding, als den sichersten Weg zum Ziele, in 
seinem Buche bevorzuet. 

Der erste Schritt, der vom Qualitativen zum Quan- 
titativen führt, ist der, daß wir zählen, wie oft in einer 
Reihe zufälliger Ereignisse ein ganz bestimmtes Er- 
eignis eintritt, also etwa, wie oft, wenn wir tausend- 
mal mit einem Würfel würfeln, die Zahl Eins fällt. 
Der Quotient dieser Anzahl durch die Anzahl aller Er 


eignisse in der Reihe heißt die relative Häufigkeit des 
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bestimmten Ereignisses. Betrachtet man mehrere Er 
eignisreihen, bildet jedesmal die relative Häufigkeit 
eines bestimmten Ereignisses und trägt diese Zahlen in 
eine Tabelle ein, so kann die so entstehende Zahlen 
reihe systematische Veränderungen zeigen oder sie kann 
regellos um einen Mittelwert schwanken, das heißt, eine 
stationäre Reihe sein. Die Analyse solcher stationären 
Reihen, wie sie zum Beispiel die Messungsreihen be 
stimmter physikalischer Größen darstellen, ist eine 
Hauptaufgabe der statistischen Methode. Dieser 
Methode. liegt zugrunde das bekannte Gesetz der großen 
Zahlen, das heißt, die empirisch festgestellte Tatsache, 
daß, wenn man die aus vielen Versuchsreihen sich er 
gebenden Werte der relativen Häufigkeiten eines be- 
stimmten Ereignisses als Zahlenreihe einträgt, man eine 
angenäherte Konstanz dieser statistischen Verhältnis- 
zahlen erhält, vorausgesetzt, daß die Bedingungen bei 
den verschiedenen Versuchsreihen dieselben waren. Mit 
der Erklärung und dem Beweis dieses Gesetzes, das der 
Unabhängigkeit der einzelnen Ereignisse zum Trotz, 
dureh eine Art Ausgleich, die Regellosigkeit des Einzel- 
fulles eliminiert und die Gesetzmäßigkeit der Gesamt 
heit fordert, haben sich die Philosophen und Wahr- 
scheinlichkeits-Theoretiker vielfach beschäftigt. Hat 
man erst einmal die Wahrscheinlichkeit eines Ereig 
nisses, das heißt das Maß der subjektiven Erwartung 
für sein Eintreten, zahlenmäßig festgelegt und außer 
dem definiert, welche Fälle man als gleichmöglich zu 
betrachten hat, so kann man auf Grund mathematisch 
strenger Deduktionen den Bernouillischen Satz ableiten, 
welcher aussagt: Wenn in einer Ereignisreihe die Zahl 
der Ereignisse hinreichend groß ist, so können wir mit 
einer der Gewißheit beliebig nahen Wahrscheinlichkeit 
erwarten, daß die relative Häufigkeit eines bestimmten 
Ereignisses gleich seiner Wahrscheinlichkeit wird. 

Man hat aus diesem Satze häufig irrtümlicherweise 
eeschlossen, daß bei hinreichender Zahl von Ereig 
nissen die beobachtete relative Häufigkeit eines be 
stimmten Ereignisses angenähert gleich seiner Wahr- 
scheinliehkeit wird, und daß daher bei verschiedenen 
Versuchsreihen angenähert dieselben Werte der rela- 
tiven Hiiufigkeiten auftreten. Der Bernouillische Satz 
aber sagt nur etwas aus über unsere Erwartung des 
Wertes der relativen Häufigkeit, dagegen kann er über 
die beobachtete Tatsache kein Urteil abgeben. Daher 
kann auch die empirisch festgestellte angeniiherte Kon 
stanz der statistischen Verhältniszahlen in verschie 
denen Versuchsreihen, also das Gesetz der großen Zalı 
len, nicht auf deduktivem Wege aus dem Bernouilli 
sehen Theorem erschlossen werden. Um also die em 
pirisch-statistische Methode möglichst rein zur Geltung 
zu bringen und den subjektiv gefärbten Wahrschein 
lichkeitsbegriff möglichst zu eliminieren, stellt Time 
ding das Gesetz der großen Zahlen als unbeweisbare 
Tatsache an die Spitze. 

Dies ist im wesentlichen der Inhalt der fünf ersten 
begrifflich-kritischen Kapitel. Der Inhalt der zweiten 
Hälfte des Buches, die der mathematischen Analyse ge 
widmet ist, kann hier natürlich nur in kurzen Anden 
tungen dargestellt werden. 

Ist uns eine stationäre Zahlenreihe gegeben, so 
können wir aus ihr sofort eine Verteilungsreihe ab 
leiten, indem wir die Zahlen ihrer Größe nach ordnen, 
das ganze Zahlengebiet in bestimmte Intervalle teilen, 
und fragen, wie viele Zahlenwerte in ein bestimmtes 
Intervall fallen. Bei hinreichender Dichte der Zahlen 
werte erhält man so eine stetige Verteilungskurve. 

Charakteristisch für derartige Zahlenreihen sind vor 
allem ihr Mittelwert und, als ein Maß für die Schwan 
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kungen um den Mittelwert, die sogenannte mittlere 
lusweichung. Sind die Glieder der Zahlenreihe speziell 
die Beobachtungsergebnisse bei der Messune einer b« 
stimmten physikalischen Größe, so deekt sieh der Mit 
telwert bei unendlieher Beobachtungsreihe mit dem 
wahren Wert der Größe, die mittlere Ausweichung mit 
dem mittleren quadratischen Fehler det Beobachtungen. 

Besonders einfache quantitative Verhältnisse findet 
man bei dem bekannten Urnenschema, dessen einfachste 
Form die wiederholte Ziehung einer Kugel aus einer 
Urne darstellt. die weiße und schwarze Kugeln in be 
stimmtem Mischungsverhältnis enthält. Die relative 
Häufigkeit des Erscheinens einer weißen Kugel soll hier 
als annähernd feste Größe w durch das Gesetz der gro 
Ben Zahlen bekannt sein. Gefragt wird nach der rela 
tiven Häufigkeit des p-maligen Erscheinens einer 
weißen Kugel bei » Ziehungen, Bei hinreichend eroßer 
Zahl von Ziehungen kann man dann die relative Häufige 
keit als Funktion von p aufzeichnen und erhält so die 
Gaußsche Verteilungsfunktion. die ihr Maximum bei 
p=n.ır besitzt und symmetrisch zu beiden Seiten ab 
füllt. Diese selbe Funktion stellt. wie im letzten 
Kapitel auf Grund der Ilypothese von den Elementar 
fehlern abgeleitet wird. bekanntlich auch die Fehler 
verteilung bei Messungsreihen dar. Zu allgemeineren 
Verteilungen gelangt man auf Grund eines erweiterten 
Das neunte Kapitel endlich bringt dis 
von Levis eingeführte Unterscheidung der Verteilungs 


Urnenschemas. 


reihen mit Hilfe des Divergenzkoeffizienten und erläu 
tert das Auftreten der »ormalen und anomalen Dis 
persionen am einfachen und erweiterten Urnenschema 


F. Reichs Berlin. 


Wien, W., Die neuere Entwickiung unserer Universi- 
täten und ihre Stellung im deutschen Geistesleben. 
Leipzig. J. A. Barth, 1915. 31 8. Preis M. 1, 
Diese Rede sollte zur Feier der 100 jiihrigen Zuge 

hörigkeit Wiirzburgs zu Bavern vor der königlichen 

Familie bei einem Festakt in der Universität am 

29. Juni 1914 von dem damaligen Rektor. dem be 

kannten Physiker Wien, gehalten werden. Infolge der 

Ermordung des österreichischen Thronfolgers am Tage 

vorher mußte diese Universitätsfeier unterbleiben und 

konnte auch nicht später abgehalten werden. Um so 
erfreulicher ist es, daß sie nun wenigstens im Druck 
erschienen ist. 

In großen Zügen wird hier die Frage beantwortet 
ob unsere Universitäten ihrer doppelten \ufgabe, die 
Wissenschaften zu lehren und die Forschune zu föı 
dern, auch bei den Umgestaltungen aller Verhältnisse 
in unserer rastlosen Zeit noch gewachsen sind. \ls 
ein Versäumnis wird es bezeichnet, daß die technischen 
Hochschulen nieht in den Organismus der Universi 
täten aufgenommen worden sind. Dagegen wird die 
eigentliche Verwaltung der Universitäten nach wie vor 
den Ordinarien und den Institutsleitern vorbehalten. 
Die Wichtigkeit der Übungen und Seminare hebt det 
Verfasser gebührend hervor und bespricht im An 
schluß daran den Unterschied der eroßen und kleinen 
Universitäten Er ist der Ansicht. daß die von vielen 
befürchtete längst ihren Höhe 
punkt überschritten habe. Die groBen Universitäten 
haben es versäumt, die Stätte ihrer Wirksamkeit aus 
der Mitte der Großstädte heraus an 


Zentralisation schon 


eeeienete Stellen 
thoff beabsichtigte Mitte 
der 90 er Jahre und auch noch zehn Jahre später we 


der Peripherie zu verlegen. 


nigstens die naturwissenschaftlichen Institute der Ber 
liner Universität in Dahlem anzusiedeln. W, findet 
es sehr merkwürdige, daß die Widerstände gegen eine 


[ Die Natur- 
wissenschaften 
solehe Verlegung von Mitgliedern des Lehrkörpers selbst 
ausgegangen sind. Jedenfalls hat die Beeinträchtigung 
des wissenschaftlichen Betriebs durch die groBstiidti 
schen Verhältnisse wesentlich dazu beigetragen, der 
Zentralisation mit ihren Übelständen zu steuern. 

Die viel behandelte Frage nach dem Verhältnis der 
Forsehungsinstitute zu den Universitäten wird von 
W, dahin beantwortet, daß ein engerer Zusammen 
sehluß beider Anstalten wünschenswert sei. „Vielleicht 
wäre es möglich, einen solehen Weg bei den bayeri 
sehen Universitäten zu beschreiten.“ Während jetzt 
die Universitäten die Arbeit der Forschungsinstitute 
vielfach als fremden Wettbewerb auffassen, würden 
sie bei der neuen Organisation, wie sie W. vorschwebt, 
einen integrierenden Bestandteil der Universität selbst 
bilden. wobei sieh die Lehrtätigkeit auf Spezialvorle 
sungen über die neuesten Ergebnisse und auf Collo 
quia mit Diskussionen beschränken würde, 

Auf die Ausführungen über den Monismus und die 
vewaltigen Fortschritte, die sich auf allen Gebieten 
vollzogen haben. sei nur hingewiesen, Wir wünschen 
der inhaltreichen Rede viele Leser in allen Kreisen. 
Sie führt uns wieder einmal vor Augen, daß unsere 
deutschen Universitäten nieht als wissenschaftliche 
Klöster ohne Lehrbetrieb und nicht als höhere Mittel 
sehulen, bei denen die Forschung zu kurz kommt, son 
dern dadurch groß geworden sind, daß sie beides mit 


einander verbunden haben. 70. Külpe, München 


Berliner Gesellschaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeschichte: 
Ergebnisse und Probleme der Haarforschung. 
Die Anwendung des Gesetzes der Massen- 
wirkung in der Erbforschung. 

(Sitzung vom 18. Dezember 1915.) 

llerr Hans Friedenthal trägt vor über Ergebnisse 
„nd Probleme der Haarforschung. 


\rbeiten aul 
Menschen und 


Trotz der überaus zahlreichen 


dem Gebiete der Behaarung der 
der Tiere klaffen noch überall empfindliche Lücken 
Die Einzelbeschreibune des Haarkleides, für welche 
der Vortragende in früheren Arbeiten ausführlich be 
eründete Vorschläge gemacht hatte, ist für eine ganze 
Reihe von Siiugetierordnungen noch nicht genügend 
durchgeführt. Die interessante Frage, wie sieh die 
Haarkleider det verhalten, 
ob die insektenfresseriihnlichen Beuteltiere Llaare wie 


verschiedenen Beuteltiere 


die Insektivoren. die raubtierähnlichen Haare wie die 
Carnivoren. die nageriihnlichen Haare wie die Nagı 
tiere besitzen. ist noeh nieht erledigt worden; ein Ver 
eleich der Haare der Seekühe mit denen der Elefanten 
der Galeopitheeushaare mit denen der Tlalbaffen und 
Insektenfresser. der Behaarung der Zahnarmen in ihren 
verschiedenen Zweigen det Schuppentiere der Giirtel 
tiere, der Ameisenbären, der Faultiere und der Erd 
ferkel harrt noch der Bearbeitung. Fiir die Beurtei 
lune der Verwandtschaftsverhältnisse des Menschen ge 
lang es dem Vortragenden positive Unterlagen zu 
schaffen, welehe in seinem Haaratlas sowie in den Bei 
triigen zur Naturgeschichte des Menschen niedergelegt 
sind. Der Mensch unterscheidet sich von allen anderen 
Haartieren neben dem Fehlen der Sinnshaare (Tast 
haare) dureh das beinahe lebenslängliche Festhalten des 
Wollpelzes. dessen 
hältnisse mit den Embryonalhaaren benachbarter Säu 


embryonalen Verwandtschaftsveı 


verordnungen noch ausführlicher bearbeitet werden 
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müßten. Erst im hohen Alter erwirbt der Mensch det 
haarreichen Rassen ein Terminalhaarkleid, ähnlich dem 
der anthropoiden Affen, während diese schon im vier 
ten Monat des Embryonallebens (Tschego) die Spitzer 
der Dauerhaare zeigen. Es gelang dem Vortragenden 
Reste des embryonalen Wollhaarkleides beim Tschego 


fetus aufzufinden. Die Frage nach Ober- und Unter 
haar beim Menschen beantwortete Vortragender mit 
dem Hinweis, daß beim Menschenembryo an der Stirn 
und bei dem Sprossen det Terminalhaare man sel 
wohl von Ober- und Unterhaar sprechen kann. An der 
Stirn verlieren sich die starken Haare, also das Obeı 
haar. bei der Bartbildung geht das Unterhaar verloren 
bei Erkrankungen der Kopfhaut bilden sich zahlreiche 
Haare vom Typus der Wollhaare aus, während die star 
ken Haare verloren gehen. Bei der extremen Glatzen 
bildung gehen auch diese schwachen Haare sehließlieh 
verloren. Die erbliche Glatzenbildung, die nur einige an 
thropoide Affen mit dem Menschen teilen, beruht nach 
Vortragendem auf einer Verlängerung des Schädelwachs 
tums in einer Zeit, wo das Hautwachstum bereits fast ge 
schwunden ist. Männer mit großen Köpfen und Glatzen 
müssen oft noch nach fünfzig Jahren ihre Hutnummeı 
oerößer wählen, weil der Schädel noch an Umfang ge 


winnt. Die Anthropoiden teilen das tiberlange Wachs 
tum des Schädels mit dem Menschen. Die Spannung 
der Haut ist dem Haarwachstum ungünstig. Auf Tem 


peratureinflüsse bezieht det Vortragende die an Bil 
dern dargelegte Zunahme der Haararmut mit steigen 
der Anpassung an das Wasserleben. Rhinoceros, Nil 
pferd, Seekuh und Walfisch bilden eine demonstrative 
Reihe, um den Einfluß des Wasserlebens auf das Haar 
wachstum klar zu legen Fischotter, Sehnabeltier und 
andere haarreiche Wassertiere sterben, wenn ihre Haut 
dauernd durehnäßt wird. Sie leben in einer Luftschicht 
auch unter Wasser und ihr diehter Pelz kann nieht als 
Beweis dienen gegen den enthaarenden Einfluß des 
Wasserlebens. Die 


kann in eine vewisse Parallele gebracht werden mit der 


Haararmut des Hausschweines 
Haararmut des Menschen, stammen doch unsere Haus 
schweine von dem haarreichen Wildschweine, wie die 
haararmen Menschen sehr wahrscheinlich von hanı 
reichen Vorfahren. Wenn wir nun die Enthaarung 
beider auf die Domestikation beziehen, auf Einflüsse 
des Stalles und der Ernährung, so stoßen wir auf die 
Sehwieriekeit. daß zahlreiche freilebende Siineetiere 


] 


noch haarärmer sind als Mensch und Haussehwein., 


ohne daß für ihre Haararmut die Domestikation sie 
heranziehen ließe. 


Ganz nahe verwandte Tiere, wie nackter Hund und 
Fuchs. Elephant und Mammut, Hirscheber und Wild 
schwein, unterscheiden sich ebenso in der Dichte ihre 
Behaarung wie der Mensch von den meisten Affenarten. 
Die Haararmut des Menschen kann daher zur Beeriin 
dung einer Trennung im System nicht mit Recht her 
Siimtliche Walfische, Seekühe, dis 
Fledermaus Miromeles torquatus, der Blindmoll Hetero 


angezogen werden. 


cephalus sind noch haarärmer als der Mensch der haar 
Durch einen glücklichen Zufall gelang 
die Lösung des Problems nach der Drehung des Neger 


reichen Rassen. 


haares. Der Vortragende hatte früher bereits darauf 
hingewiesen, daß die Negerhaare schneller wachsen 
und schneller wechseln als die Europäerhaare und daß 
wir in dem rascheren Wachstum einen wichtigen Hinweis 
auf die Ursachen der Formverschiedenheit der Be 
haarung zu erblicken haben. Bei einem Sudanesen 
fetus von nur 60 Gewieht aus Karthoum zeigte es 
sich. daß bereits die ersten Anlagen der Kopfhaare 
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rascher sich ausbilden als beim Europiierfetus. Die 
Haarzwiebeln, welche in das gallertige Unterhautbinde- 
gewebe hineinwachsen müssen, da ja die Haaranlagen 
zunächst von der Oberhaut in die Tiefe wachsen, bil 
den rasch dieke Kugeln mit einem dünnen Halse, wel 
eher bei der Wachstumsbewegung sehr bald Krümmun 
ven und Drehungen aufweist, welchen das später hin 
auswachsende Haar folgen muß. Das rasche Wachs 
tum der Haaranlage ist also der Grund für die Krüm 
mung des Negerhaares. Beim Europäerfetus bilder 
die ersten Haaranlagen bereits, wie an Lichtbildern ge 
konisch verlaufende 
Röhren mit rundem Boden, welche sieh erheblich von 


zeigt wurde, gerade, schwach 
den Haaranlagen des Negerfetus unterscheiden. Bis 
her ist die Frage nach der Temperatur der Negerhaut 
in der Tiefe der Haaranlagen noch nicht messend veı 
folet worden. Einige zehntel Grade Erhöhung der 
Durehsehnittstemperatur würde eine bemerkbare Be 
sehleunigung des Haarwachstums bewirken können, wie 
denn auch beim Europäer in der heißen Zeit die Haare 
merklich schneller wachsen als in der Kälte im Winter. 
Die Anwendung der Wachstumsphysiologie verspricht 
wie in anderen Zweigen der Menschenkunde so auch auf 
dem Gebiete der Haarforschung noch weitere wichtige 
Ergebnisse zu zeitigen. 


Ilerr Hans Friedenthal sprieht weiter über di 
Inwendung des Gesetzes der Vassenwirkung in der 
Erbforschung. 

Trotz der Kompliziertheit der biologischen Vor 
vange hat es sich in den verschiedensten Zweigen det 
Lehre vom Lebendigen herausgestellt, daß ganz ein 
fache CGesetzmiiBigkeiten, zweckmiiBig angewendet, rei- 
ches Licht verbreiten können. Die physikalisch-che- 
mische Temperaturregel, daß Reaktionen in ihrer Ge 
chwindigkeit sich verdoppeln bei einer Temperatur- 
erhéhung um 10° C, zeigte sich anwendbar auf so 
zusammengesetzte Phänomene wie auf den Ilerzschlag 
der Wirbeltiere oder auf die Entwicklung von Frosch- 
larven. Der Vortragende konnte früher bereits zeigen, 
daß das eroße Gebiet der Wachstumsvorgiinge die An 
wendung des Gesetzes der Massenwirkung gestattet, 
und daß auch die Oberfliichengesetze ihre Erklärung 
durch das Gesetz der Massenwirkung finden. Näheres 
findet sich im Aufsatz des Vortragenden ..Über Massen 
virkune und Oberflächengesetze",Veriworns Archiv 1914, 
Bd. XVII 8. 563. Es ist eine Eigentiimlichkeit der 
biologischen Erscheinungen, daß wir keine Gesetze, 
sondern Regeln haben, bei denen wir nicht zu fragen 
haben, ob sie richtig oder falsch, sondern nach Beweis 
ihrer Anwendbarkeit, wie weit sie anwendbar sind 
und wie weit sie versagen. \lle biologischen Gesetze, 
denen die Bescheidenheit ihrer Verfechter den Namen 
Grundgesetz oder Fundamentalgesetz verliehen hatte, 
mußten ihre Stellung als Gesetze aufgeben und sich 
Hertwig hätte 
sich seinen vergeblichen Kampf gegen die Richtigkeit 


mit dem Namen einer Regel begnügen. 


des sogenannten biogenetischen Grundgesetzes sparen 
können, wenn er darauf hingewiesen hätte, daß es sich 
um eine Erinnerungsregel handelt, deren Richtigkeit 
in sehr vielen Fällen, namentlich bei der Bildung der 
rudimentären Organe (Glieder, Augen) für jeden Un 
befangenen evident ist und gar nicht ersetzt werden 
kann. Nur die Diskussion über die Frage, in welchen 
Fällen sich die Regel anwendbar erweist und in wel- 
chen Fällen nicht, erscheint fruchtbar. Die Regel bleibt 
richtig, auch wenn in vielen Fällen bei der Ent 
wieklung keine Wiederholung der Ahnenform sichtbar 
wird. jei den sogenannten Erbgesetzen von Mendel 
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handelt es sich ebenfalls um Regeln, deren Brauchbarkeit 
sich in so vielen Fiillen bereits bewiihrt hat und deren 
bisher dunkle 

daß eine fruchtbare 
falsch seien, 


Anwendung Licht auf so viel Fragen 


der Erbiorschung geworfen hat, 
Diskussion, ob diese Regeln richtig oder 
nicht mehr möglich ist. Wenn gesagt wurde, daß das 
Nichtmendeln der Mulattenkinder in bezug auf Haut 
bisher nachgewiesene Ausnahme von 


so ist das nicht richtig. 


farbe die einzige 
den Mendelschen Gesetzen sei, 
Der Mensch folet 
Weise wie alle Lebewesen, welche Chromosomenreduk- 


Regel 


der Spaltungsregel in der gleichen 


tion besitzen. und nur die Anwendbarkeit der 
ist nicht in allen Fällen möglich. Eine mathematisch 
sichere Voraussage auf Grund der Mendelschen Regeln 
gibt es in der Erbforschung nicht, nur im allgemeinen 
der Wahrscheinlichkeit. also 
Wenn in 
eeboren werden so ist 
Anwendbarkeit der Men 
selbst 


immer nur 


finden wir die Gesetze 
des Zufalls, durch das Experiment bestätigt. 
Knaben 


einer Familie 15 


das kein Beweis gegen die 
delschen Regeln auf das Geschlechterverhiiltnis; 
wenn in einer Familie in 4 Generationen 
Knaben geboren werden, kann es sich um Zufall han 


deln. 


auf die Tatsache 


Kine teihe vorsichtiger Forscher hat bereits 


hingewiesen, daß es keine Gesetze, 
Wendel gibt. So 


und Rassen 


sondern nur Regeln nach schreibt 


e. Gruber in Fortpflanzung, Vererbung 
München 1911, Lehmanns Verlag, S. 
dem er die Mendelschen Regeln, die Prävalenzregel. 
die Spaltungsregel und die Regel der Selbstiindigkeit 
der Merkmale, erwiihnt hat: Es sei sogleich mit vollem 
Nachdruck darauf hingewiesen, daß diese Regeln durch 
Ebenso wie die Prii 


hygiene, 56, nach 


ausnahmslos gelten. 
immer gilt, kommt es auch nicht 
Merkmalpaare bei der Keimbildung. 


aus nicht 
valenz nicht immer 
zur Spaltung der 
so daß die zweite Bastardgeneration 
wie die erste, und endlich vererben auch nicht immer 


ebenso aussieht 


die einzelnen Merkmale völlig unabhängig voneinander, 
verkoppelt deutlicher 
Korrelation. Trotzdem be- 


sondern miteinander oder in 


positiver oder negativer 
herrschen die Mendelschen Regeln ein ungeheures Ge 
sind, und sie werden 
nicht 


biet. auf dem sie anwendbar 
deshalb nicht falsch, 


bar sind. 


wenn sie einmal anwend- 


Auf dem Gebiete der Erbforsehung kommt der An 
wendung des Gesetzes der Massenwirkung des Erb 
gutes eine ähnlich große Bedeutung zu wie der An 
wendung der Mendelschen Regeln. Für die 
nach der Vererbung beim Menschen können wir als 
Regel aufstellen, daß die menschliche Erscheinung der 
Massenwirkung seines Erbgutes entspricht. Wir sehen 
beim Menschen, trotz der Spaltung der einzelnen Merk 
male, trotz gelegentlichen Dominierens einzelner Merk 
male, das Überwiegen der intermediären Vererbung. 
Wir können für die Zukunft die Forderung aufstellen, 
daß für die einzelnen Menschenrassen Herkunftsdia 
gramme aufgestellt werden, welche die Masse an Erb- 
Durch 


Frage 


Urrassen aus der 
unbekümmert um die 


verschiedenen 
schnittserscheinung ableiten, 
Mendelschen Regeln. Ein Stamm, der 
Merkmale in großer Zahl vereinigt, besitzt sehr wahr 
scheinlich Alınen mit ostasiatischem Blut als 
ein anderer, der mehr Negermerkmale aufweist, und 
wir werden nicht häufig gezwungen sein, auf ein Do- 


gut aus den 
ostasiatische 


mehr 


minieren von Stammeseigenheiten bei der Rassen 


forschung Rücksicht zu nehmen. 

Zwei Punkte 
Festsetzung 
eriff der 


einer gemeinschaftlichen 
Anthropologen: der Be- 
Begriff der Ahn- 


bediirfen 
seitens der 
Rasse und der 


‚Die Natur- 
wissenschaften 


lassen 


Zukunft 


Bezeichnung 


lichkeit der in 
ist, statt der unklaren 
heißt auch hier: wie weit ähnlich und wie weit ver 


schieden, 


quantitativ zu 
„ähnlich“, Es 


nieht aber ähnlich oder nicht ähnlich. 

Wendel unter 
Rasse ganz etwas anderes, als was die Anthropologen 
Wir nennen zwei Geschwister, 
Augen, das andere graue 
verschiedene 


In der Erbiorschung versteht man seit 


unter Rasse bezeichnen. 
von denen das eine blaue 
besitzt, nicht 
rend die Erbforscher von zwei 
sprechen, wenn auch nur ein Merkmal verschieden ist. 
Die Mendeliorschung fußt auf der Verschiedenheit der 
Geschwister, die Erbforschung nach der Massenwirkung 
des Erbgutes dagegen auf der theoretisch 100% Ahn 
lichkeit der Geschwister. Es braucht wohl nicht beson 
ders betont zu werden, daß der Idealfall von mathe 
matisch 100% Ähnlichkeit nieht einmal bei 
Zwillingen erreicht wird. Bei der Frage nach der Mas 
senwirkung des Erbgutes bekommt der Begriff der Ver 
wandtschaft einen bisher fehlenden quantitativen Aus 
druck. Wir können und müssen unsere Verwandtschafts- 
kreise in Zukunft ziehen nach der Masse des ge- 
meinschaftlichen Erbgutes, nicht wie bisher in juristi 
scher wie in sozialer Beziehung nach reiner Willkür. 
Wie bekannt, ist die Ordnung der Erbschaftsverhält 
nisse bei den einzelnen Völkern sehr verschieden. Die 
Ordnung der Verwandtschaft nach der Menge des ge 
meinsamen Erbgutes führt zu derart überraschenden 
Tatsachen, daß trotz der Evidenz niemandem ein erst 
Richtigkeit der Überlegungen 
verübelt werden darf. Voraussetzung für die folgende 
Feststellune der Verwandtschaft ist das Fehlen ge 
meinsamen Erbgutes bei allen Zeugenden und die 
Rechnung, daß männlich und weiblich als Verschieden 
heit aufgefaßt 


zwei Rassen, wäh 


Augen 


verschiedenen Rassen 


einigen 


maliger Zweifel an der 


wird. 

Wir besitzen nun zweierlei Verwandte ersten Grades 
mit (annähernd) 100% Gemeinsamkeit des Erbgutes, 
nämlich Brüder oder Schwestern derselben Eltern. 

Wir besitzen bereits 24 verschiedene 
zweiten Grades mit annähernd 50 % Gemeinsamkeit 
des Erbgutes, die uns also naturwissenschaftlich ebenso 
nahe stehen im Blute als die eigene Mutter: 


Verwandte 


Vater und Mutter. verschiedene 
Onkel und Tanten. 
Vettern und Basen 
Halbgeschwister. 

Söhne und Töchter 
Neffen und Nichten 
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24 verschiedene Verwandte 


Wir besitzen 56 verschiedene Verwandte dritten 


Grades mit 25 % gemeinsamen Erbgutes: 
Großvater und Großmutter 4 verschiedene 
Großonkel und Großtanten 8 
Großvettern und Großbasen 16 = 
Großneffen u. Großnichten 8 

Enkel und Enkelinnen . . 4 = 
Kinder d. Halbgeschwister 8><y , (y 
Halbgeschwister von Vater 

und Mutter 


Zahl der Gatten 


8xy . (yy 





56 verschiedene Verwandte 


Verwandte vierten Grades mit 12,5 % gemeinsamen 


Erbgutes besitzen wir 128 verschiedene: 


1) v Zahl der 
zeugt 


verschiedenen Gatten, mit denen ge 
wurde. 
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Urgroßeltern ee 8 verschiedene Wenn unter den Zeugenden selber gemeinsames 
Urgroßonkel und -tanten . 16 r Erbgut bereits vorhanden ist, dann ändert sich natür 
Urgroßvettern und -basen . 32 lich der Grad der Verwandtschaft; wir sprechen dann 
Urenkel und Urenkelinnen . 8 = von Inzucht und kommen bei dieser auf höheren Pro 
Urgroßneffen und -nichten . 16 u zentsatz des gemeinsamen Erbgutes, als oben angegeben. 


Enkel der 
Kinder der Halbgeschwister 

von Vater und Mutter. .16><y, „ 
Halbgeschwister der Groß- 


Halbgeschwister 16 > y 








eltern li><y» 
128 verschiedene. 
Wie ersichtlich, sind Geschwister gleichen Ge- 


schlechtes hier nicht als verschiedene Verwandte auf 
gefaßt. 

Daß man mit Vetter oder der 
nah verwandt sein soll wie mit der eigenen Mutter, 
erscheint schwer begreiflich; die Verwandt 
schaft mit den Halbgeschwistern ist nach der Massen 
wirkung des Erbgutes betrachtet ebenso nahe als die 
Eltern. 


dem Nichte ebenso 


zuerst 


mit den eigenen 


3jeim Menschen wird überaus 
selbst wenn wir nur 


als verwandt 


Inzucht häufig sein, 
Verwandte vierten Grades noch 
bezeichnen wollen. 

Die quantitative Erfassung der Ähnlichkeit der Men 
schen untereinander statt der bisher üblichen allgemein 
gehaltenen Andeutungen erfordert die gemeinsame Arbeit 
und Verständigung zahlreicher Anthropologen zur 
Anwendung der Massenwirkungs- 
regel in der Lehre vom Menschen und den Menschen 
rassen beschränkt sich natürlich nicht auf die obigen 
einleitenden Ausführungen, die ausgedehnte Anwend 
barkeit dieser Regel zur Aufhellung der Haustiereigen 
tümlichkeiten des Menschen soll an anderer Stelle aus 
führlicher behandelt 


Grundlegung. Die 


werden. 
(Autoreferat.) 





Akademieberichte. 


Sitzungsberichte der Königlich Preußischen 
Akademie der Wissenschaften. 


9. Dezember. Sitzung der physikalisch-mathematischen 
Klasse. 
Vorsitzender Sekretar: Herr Waldeyer. 

1. Herr Nernst legte eine theoretische Abhandlung 
über die Registrierung schnell verlaufender Druck 
änderungen vor. In derselben wird das Auftreten von 
Schwingungen bei der in neuerer Zeit besonders von 
Pier ausgearbeiteten Methode zur Bestimmung spezi 
fischer Wärmen mit Hilfe von Gasexplosionen erörtert 

2. Herr Nernst demonstrierte ferner einige Kristall 
modelle und besprach ihre Beziehungen zur chemischen 
Valenz. 


16. Dezember. Gesamtsitzung. 


Waldeyer. 


1. Herr Rubner sprach: Über den Gehalt pflanzliche: 
Vahrungsmittel an Zellmembranen und deren Zusam 
menselzung. (Ersch. später.) Die in den pflanzlichen 
Nahrungsmitteln vorkommenden Zellmembranen sind 
bisher weder der Menge nach noch in ihrer chemischen 
Zusammensetzung bekannt. Der Vortragende berichtet 
über neue Untersuchungen. die sich auf das Brot 
getreide, die Wurzelgemüse, Blattgemüse und Obstarten 
erstreckt haben. Die Menge der Zellmembranen ist in 
vielen Vegetabilien sehr bedeutend, so daß die üblichen 
Angaben über deren Gehalt an stickstofffreien Nähr 
stoffen nieht mehr berechtigt erscheinen. Außerdem 
wurden Analysen dieser Zellmembranen mitgeteilt, aus 
denen die große Mannigfaltigkeit des chemischen Aut 
baues dieser Substanzen hervorgeht. 

2. Herr Planck legte vor: Bemerkung über die Emis 
sion von Spektrallinien. Es wird die Bohrsche Serien 
formel abgeleitet unter der Voraussetzung, daß die 
Ursache der Lichtemission nicht zu suchen ist in einem 
Sprunge des um den positiven Atomkern schwingenden 
Elektrons aus einer stationären Bahn in eine andere 
stationäre Bahn, sondern vielmehr in dem Unterschied 
zwischen der eroßen und der kleinen Achse der Bahn 
ellipse. 


Vorsitzender Sekretar: Herr 


Sitzungsberichte der Königlich Bayrischen 
Akademie der Wissenschaften. 


Dezember-Sitzung der mathematisch-physikalischen 
Klasse. 


1. Herr O. Frank legt eine Abhandlung vor von Pro 
fessor H. Fischer: Über die Einwirkung von Brom auf 
einige Pyrrolderivate, 

(Erscheint in den Sitzungsberichten.) 

2. Herr Pringsheim legt vor eine Abhandlung von 
@. Mittag-Leffler: Über einen Satz des Herrn Serge 
Bernstein. Der Verfasser gibt einen neuen, sehr ein- 
fachen Beweis des von X. Bernstein stammenden 
Satzes: 

„Die notwendige und hinreichende Bedingung dafür, 
daß eine Funktion F(z) der reellen Veränderlichen = 
auf einer Strecke AB analytisch ist, besteht darin, daß 
die Funktion in eine Reihe von Polynomen entwickel- 
bar ist: 

F@)=P@+P(@)+..+/1 +... 
worin P„(z) ein Polynom bedeutet, das höchstens vom 
Grade n ist und auf der Strecke AB der Ungleichung 
Pr (2) | < Mon ( e< 1) 
genügt.“ 

Der erste Teil dieses Satzes, die Notwendigkeit der 
Bedingung, ergibt sich unmittelbar aus den elementaren 
Betrachtungen, die den Verfasser in seiner vorher- 
gehenden Arbeit in den Sitzungsberichten (6. März 
1915) zu seinen Polynomentwicklungen analytischer 
Funktionen geführt haben. Der Beweis des zweiten 


Teils gelingt mit Hilfe der konformen Abbildung 
y= z+Vz? -1. 
(Erscheint in den Sitzungsberichten.) 
3. Herr A. Sommerfeld berichtet über eine Unter 


suchung zur Theorie der Balmerschen Wasserstoffserie, 
welche an Bohrs Theorie der Spektrallinien ankniipft 
und aus den elliptischen Bahnen des Wasserstoffelek- 
trons Schlüsse auf die Deutung des Starkeffektes und 
auf die Sonderstellung des Wasserstoffs in der Spek- 
troskopie zieht. 

(Erscheint in den Sitzungsberichten.) 
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wissenschaften 


Zeitschriftenschau (Selbstanzeigen). 


Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft; 
Band XXXIII, Heft 8, 1915. 
(Ausgegeben am 25. November.) 

Sitzung vom 29. Oktober 1915. 

Untersuchungen über Kontaktreizbarkeit; von 
Peter Stark. Kontaktreizbarkeit ist im Pflanzenreich 
allgemein verbreitet. Sie läßt sich schon unter nor 
malen Bedingungen, besonders aber bei etiolierten 
Keimlingen, nachweisen. Hier treten teilweise schon 
bei einmaligem Streichen mit rauhen Stäbchen deut 
liche positive Krümmungen auf. Im Gegensatz zu den 
Ranken sind auch Gelatinestäbehen und Wasserstrahl 
häufig wirksam. Für den Krümmungsverlauf ist das 
Webersche Gesetz gültige. Sowohl in basipetaler als 
auch in akropetaler Richtung finden bei zahlreichen 
Arten ausgiebige Reizleitungen statt, die mitunter 
1 dm betragen. 

Die Umstimm ung des Phototropismus bei Chara sp.: 
von V. Vouk. Der Verfasser konstatierte, daB die 
Vorkeime einer Chara sp. bei gewöhnlichem diffusen 
Tageslicht negativ-phototropisch reagieren, welch« 
Reaktion während der SproBentwicklung bei derselben 
Belichtung in eine positive umgestimmt wird. 

Zur Kenntnis der mikrochemischen Chitinreaktion ; 
von V, Vouk. Das ganze Verfahren der mikrochemi 
schen Chitinreaktion ist abgekürzt und erleichtert wor 
den. Man kann sich nämlich die mühsame und zeit 
raubende Arbeit des Zuschmelzens des Röhrehens und 
das Erwärmen im Ölbade auf 160° dadurch ersparen, 
daß man die Objekte einfach auf offener Flamme im 
Becherglase in konzentrierter siedender Kalilauge dureh 
20—30 Minuten erhitzt. Dieses Erhitzen auf 110° ¢ 
genügt, um die Umwandlung in Chitosan zu erzielen 
und die rotviolette Färbung mit Jod zu erhalten. 

Wit starkem Langtriebausschlag verbundenes Ödem 
am Hauptstamme jugendlicher Topfpflanzex von Pinus 
longifolia Roxb. und canariensis Ch. Smith und seine 
Heilung durch vorzeitige Borkenbildung; von Adolf 
Sperlich. (Mit 7 Textfiguren.) Es wird eine starke 
Rindenwucherung an jugendlichen, mit einnadeligen 
Langtrieben versehenen Topfpflanzen von Pinus longi 
folia und canariensis in ihrer Entstehung und Ent 
wieklung geschildert und gezeigt, wie durch Bildung 
einer miichtigen Schuppenborke die hyperhydrische 
Rinde abgestoßen wird. Dieser Entwicklungsgang ver 
leiht den jungen Bäumehen das Aussehen alter Zwerge. 

Inimalisch« Ernähr ung hei Grünalgen; von 
1. Pascher. (Mit Tafel IX.) Die Tatsache, daß es 
animalisch lebende Flagellaten oft von ausgesprochener 
rhizopodialer Organisation gibt (vgl. Pascher, Studien 
über die rhizopodiale Entwicklung der Flagellaten. 
Irchiı für Protistenkunde 36). ließ vermuten, daß auch 
bei den Schwärmern der Griinalgen animalische Er 
nährung vorkommen könne. Diese Annahme fand sich 
bei den Makrozoosporen von Tetraspora und Stigeo 
clonium, wie auch den Gameten von Draparnaudia 
bestätigt. In bezug auf Nahrungsaufnahme und Ver 
dauung verhielten sich die genannten amöboiden Ver 
mehrungsprodukte wie echte Amöben. 

Der Schleuderapparat von Dietamnus frarinella; 
von Ludiwig Geisenheyner. (Mit 1 Abbild. im Text.) 
Von der in vielfacher Beziehung interessanten und 
darum weit bekannten Pflanze ist der zur Ausstreu 
ung der Samen dienende Apparat bisher noch nicht 
eingehend gewürdigt worden. Der das Fortschleudern 
bewirkende Teil ist die hornige elastische Mittelschicht 
der Fruchthülle. Nach Öffnung der Balgfrucht wird 
ihr oberer Teil bloßgelegt, sein Zusammenkrümmen aber 
durch drei am Epiderm stärker befestigte Stellen ver 
hindert. Bei weiterer Reife wird die Spannung plötz 
lich ausgelöst und der ganze Fruchtinhalt weit hin 
ausgeschleudert. 

Wikrochemie der 


Beiträge ." 


Pflanze. Nr. 1. 


Über einen leicht kristallisierenden Gerbstoff in 

Dionaea muscipula; von Hans Molisch. (Mit 3 Text- 
figuren.) Werden Schnitte durch das Blatt oder die 
Wurzel von Dionaea mit Wasser entziehenden Mitteln 
behandelt, so kristallisiert nach einiger Zeit in gro- 
Ber Menge ein Körper in Form von Nadeln, Prismen, 
Sternen oder Sphäriten daraus. Auch mit verdünnten 
Mineralsäuren entstehen reichlich Kristalle von gelb- 
lichbrauner Farbe. Eine genauere Untersuchung des 
Körpers, der in Dionaea in sehr großer Menge vor- 
kommt, ergab, daß er in die Reihe der Gerbstoffe zu 
stellen ist. 

Zu den Kohäsions- und Osmosefragen; von C. Stein- 
brinck. Nachdem durch Renner, Ursprung und Holl 
in Pflanzenzellen das Vorkommen negativer Wasser- 
drucke bis zu etwa 300 at festgestellt ist, und nach- 
dem Renner und Holle die langjährigen Untersuchun 
gen des Verfassers über das Auftreten und die Wir 
kungen negativer Wasserdrucke sowohl bei der Wasser 
entziehung wie bei der Wasseraufnahme in Pflanzen 
geweben durchaus bestätigt haben, sucht Verfasser die 
von ihm, Hulett und Dixon vertretene Ansicht mehr 
zur Geltung zu bringen, daß auch die Osmose von 
einem negativen Binnendruck innerhalb des Lösungs 
mittels der Lösung herrühre. Er sucht daher nach 
zuweisen, daß es wenigstens hinsichtlich der osmotischen 
Wasserbewegung mathematisch und physikalisch zu 
lässig und zudem zur Erleichterung des Verstiindnisses 
und der Anschaulichkeit vielfach vorteilhaft sei, sich 
eine lebende Zelle von der jeweiligen Saugkraft 
P at so vorzustellen, als ob in ihr der Binnendruck 
des Lösungswassers um P at herabgesetzt wäre. 


Über amphikline Bastarde; von Hugo de Vries. Ba 
starde, welche in der ersten Generation nach der Kreu 
zung in zwei Typen auftreten, deren einer dem Vater, der 
andere aber der Mutter gleichkommt, heißen amphı 
kline. Sie bilden namentlich in der Gattung 
Oenothera eine ziemlich häufige Erscheinung. Das 
numerische Verhältnis der beiden Gruppen hängt von 
äußeren Einflüssen ab. Als Beispiel wird die Kreuzung 
von Oenothera Lamarckiana mit ihrem Zwerge 0. 
Lamarck. nanella gewählt. Der Gehalt an Zwergen kann 
hier von fast 0 bis fast 100% wechseln. Zweijährige 
Kultur, frühes Auspflanzen und starkes Begießen sind 
die wiehtigsten Faktoren, welche den Prozentsatz an 
Zwergen unter den Bastarden erhöhen. 

Über brasilianische Rafflesiaceen; von E. Ule. Das 
reiche vom Verfasser in Brasilien gesammelte Ma 
terial von Pilostylesarten wird hier im Zusammen 
hange behandelt. Bezüglich der betr. Artbegrenzung 
steht Verfasser auf einem anderen Standpunkt als 
Solms-Laubach, da er die Auffassung vertritt, daß bei 
diesen auf Leguminosen wachsenden Parasiten in ähn 
licher Weise wie bei parasitischen Pilzen eine spe 
zifische Differenzierung nach der Wirtspflanze bis zu 
einem gewissen Grade besteht. Gewisse von Solms 
Laubach vereinigte Formen werden daher als Arten 
unterschieden werden müssen, wie z. B. P. Ulei Solms 
Laub. und die neue Art P. 
fasser teilt ferner seine Erfahrungen über die Verbrei 
tune und die Standortsverhältnisse der brasilianischen 
Rafflesiaceen mit und knüpft daran Vermutungen über 
die Art der Samenverbreitung, die nach ihm vielleicht 
durch hühnerartige Vögel erfolgt. I. Harms. 


goyazensis Ule. Der Ver- 


Über einen Fall von Weißblättrigkeit durch Kälte 
wirkung: von Gustar Gassner, Bei einer von Süd 
amerika eingeführten Hafersorte ließen sich durch An 
wendung sehr niedriger Keimungstemperaturen (1—2°) 
typisch weiße und weiß-grün gebänderte Blätter her 
vorrufen; bei höheren Temperaturen zum Auflaufen 
gebrachte Pflanzen ergaben stets normal grüne Blätter. 
Die Erscheinung der Weißblättrigkeit durch Kiilte- 
wirkung wird mit bestimmten Beobachtungen anderer 
Autoren in Vergleich gesetzt. 
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28. 1. 1916 ad 
Meteorologische Zeitschrift; Heft 11, November 1915. um die Sonne, Die Zeit ‚vom 13, bis 16. Juni 1915 
Zyklonen und Kreiseltheorie; von Walter Kénig. brachte erstmals die kritische Periode, niimlich eine 
Der Verf. macht zunächst darauf aufmerksam, daß der rasche und sehr starke Zunahme der Fleckenbildung, 
von ihm in der Aßmann-Festschrift entwickelte Ge wobei deren Relativzahl weit über 100 anstieg; un- 
danke, die polwärts gerichtete Komponente der Zyklo- mittelbar vorher bis 12. Juni ergab sich eine ausge- 
nenbahnen aus einer Einwirkung der Erddrehung auf prägte Ruheperiode der Fleckenzone. Am 16. Juni, 
die als gyrostatisches System aufgefaßte Zyklone nach nachmittags 2—3h, konnte mit Sicherheit zum ersten 
den Prinzipien der Kreiseltheorie zu erklären, schon Mal an der markanten Dunstscheibe von etwa 700 
früher von Cordeiro ausgesprochen worden ist. Cor Durchmesser um die Sonne eine zarte, deutlich braun« 
deiros Prüfung des Gedankens an den Tatsachen der Er Umsäumung konstatiert werden von maximal etwa 
fahrung erscheint aber kaum genügend. Der Verf. zeigt 15° Breite. Die Erscheinung wurde ganz einwand 


an dem Beispiel einer gegebenen Zyklone, daß die aus 
der Windverteilung zu berechnenden gyrostatischen 
Kräfte groß genug sind, um in Betracht zu kommen. 
Temperaturverhältnisse von Quito; von J. v, Hann. 
Die mittlere Temperatur von Quito, der Stadt des 
„ewigen Frühlings“, in 2850 m Seehöhe unter dem 
Aquator liegend, ist bis in die neueste Zeit viel zu 


hoch angegeben worden, mit 15,6° während sie nach 
den letzten Beobachtungen am Observatorium bloß 


12,60, gleich der mittleren Temperatur des 10. Mai in 
Wien, betrug. Der kälteste Monat hat 12,5 °, der wärmste 
12,6°, aber die tägliche Temperaturänderung ist groß, 
11—15°, Jeder Tag hat am frühen Morgen eine milde 
„Wintertemperatur“ nach unseren Verhältnissen (7,5 0) 
und eine Sommerwärme am Nachmittag (20,50). Die 
mittleren Monatsschwankungen halten sich das ganze 
Jahr hindurch bei 20° Die mittleren Jahresextreme 
betragen 1,5% und 24,70, das Thermometer kann im 
Freien auf einem Rasen bis zu —2® sinken. Fast alle 


Reisende klagen über das naßkalte Klima von Quito, 
„ein ewiger Aprilmonat“, aber ohne Heizvorrichtun 
gen in den Häusern. IH. Meyer nennt es ein wahres 
Erkältungsklima, alle Welt hustet. „Abends fühlen 


wir uns am wohlsten im Winterpaletot.“ Brennende 
Sonne bei Tag, der aber sogleich in Wolkenschatten 
Kühle, ja Kälte folgt; bei häufigen böenartigen Regen 
“(Päramitos) mit Hagel. Der Verfasser be 
eingehender den täglichen Gang der Tem- 
theoretischen Standpunkt manches 


güssen 
handelt 
peratur, der vom 

Interessante bietet. 

Über die Nebelverhältnisse von Wien; von Oswald 
Thomas. Die Nebelverhältnisse von Wien werden hier 
zum ersten Male einer genauen Statistik unterzogen, 
insbesondere die Nebelperioden untersucht, dann Tem 
peratur und Feuchtigkeit während des Nebels. Ein 
längerer Abschnitt ist der Frage der Erhaltung und 
Auflösung des Wiener Nebels durch den Wind ge 
widmet. Südost ist, wie statistisch und auch aus 
der Betrachtung der herrschenden europäischen Wetter 
lagen ergibt, der ausgesprochene Nebelwind, der Nord 
liefert die Feinde des Wiener Nebels. 

Rege nverhältnisse der Viederlande; von J. v. Hann. 
teferat über eine Abhandlung von Hartmann, Het 
klimat van Nederland. Neerslag. in Met. Zeit 
sehrift. November 1915. Es werden die Ergebnisse von 
25-jährigen Niederschlagsmessungen in Holland dis 
kutiert. Die Jahresmengen des Niederschlags liegen 
zwischen 828 mm und 596 mm. Der meiste Regen fällt an 
der Küste selbst im Oktober, im Januar, im August 
und im Juli, die kleinsten im April (etwa 11—13 % 
seven 5—6 %, der Jahresmenge). Es werden dann noch 
die Utrecht und de 
Bils behandelt. Die Extreme waren 489 mm im Jahre 
1857 und 1006 mm im Jahre 1912. Die Häufigkeit 
der größten täglichen Regenmengen zwischen 1866 und 
1910 zeigt eine Andeutung einer Periode von 
11 Jahren (Sonnenfleckenperiode). 

Die Beziehung 
atmosphärisch-optischen Erscheinungen, von J. Maurer, 
Fortgesetzte Beobachtungen der circumsolaren Dunst 
korona (vel. Märzheft Met. Z. 1915) hatten dem Ver 
fasser schon lange die Überzeugung erbracht, daß zu 
Zeiten erheblich gesteigerter Sonnentätigkeit, vermöge 
deren gewaltiger Kathodenstrahlung, die letztere in 
unserer Atmosphäre auch am Tage in Erscheinung 
tritt. und zwar durch eine besondere Art von Aureole 


sich 


westquadrant 





o 


die 64-jährigen Regenmessungen in 


von 


gesteigerter Sonnentätigkeit zu 


frei sowohl auf tieferen wie namentlich höheren al- 
pinen Stationen beobachtet; dieselbe verschwand am 
folgenden Tage, während in der Nacht zum 17. Juni 
in Nordamerika Nordlicht und Erdstromerscheinungen, 
also zweifellos bedeutende Kathodenstrahlenwirkungen 


von der Sonne her, fast gleichzeitig stattfanden. Auch 
seither ist diese braune Aureole unter denselben Um 


stünden noch einige Male beobachtet worden. 

Sind die Berliner Winter wärmer geworden?; von 
Otto Meißner. Bei Benutzung des Abbe-Helmertschen 
Kriteriums ergibt sich kein Anhalt dafür, daß die Ber- 
liner Winter in dem letzten dreiviertel Jahrhundert 
wärmer geworden sind. Die Berechnung eines linearen 
Zeitgliedes ergibt zwar eine Erwärmung von etwa 1° 
in 50 Jahren, doch ist dies Ergebnis ohne Bedeutung, 
da der mittlere Fehler viermal so groß ist als der Be 
trag des Zeitgliedes, 


Meteorologische Zeitschrift; Heft 12, Dezember 1915. 
Über die Reduktion der an Stationsbarometern (Ge- 
fäßbarometern mit fieem Boden) gemachten Ablesungen 
auf 0°; von J. Liznar. Bisher wurden die Lesungen 
an einem Stationsbarometer Kappellerscher Form nach 
einer von Jelinek abgeleiteten Formel auf 0° reduziert 
(in Österreich). Us wird nachgewiesen, daß diese Re- 
duktionsformel ebensowenig richtige Werte liefert wie 
die früher von Kreil angegebene. 3eide Formeln be 
dürfen eines Korrektionsgliedes, um richtige Resultate 
zu liefern. Weiter wird ausgeführt, daß die Anbringung 
einer reduzierten Teilung, wie sie bei den in Deutsch- 
land verwendeten Fueßschen Stationsbarometern üb 
lich ist, überflüssig erscheint, da man die Reduktion 
auch ohne eine solche Teilung nach den für Heber- 
und Fortin-Barometer geltenden Tafeln ausführen kann. 
Die Wiener Pilotballonaufstiege vom 26. April bis 
I. Mai 1915; von Robert Dietzius. An der k. k. Zen 
tralanstalt für Meteorologie und Geodynamik in Wien 
gelang es, an jedem der sechs Tage vom 26. April bis 
1. Mai 1913 einen Pilotballon bis mindestens 10 km 
Höhe zu verfolgen und so bis zu großer Hihe den zeit 
lichen Verlauf des Windes beim Herannahen des West 
wettereinbruches vom 2. Mai festzustellen. 
Verschwisterte und vergesellschaftete Halos; von 
Ilfred Wegener. „Verschwisterte“ Halos werden von 
einer einzigen Eiskristallform erzeugt (Beispiel: Ne 
bensonnen von 22° und Berührungsbogen des 
Ringes von 45° Radius, beide erzeugt durch horizontal 
schwebende Plättchen); „vergesellschaftete“ dagegen 
von mehreren gleichzeitig auftretenden Formen. Das 
Helligkeitsverhältnis der verschwisterten ist wesentlich 
konstant, das von nur vergesellschafteten richtet sich 


oberer 


nach der Anzahl der beiden Kristallarten. Nur ver 
gesellschaftet sind z. B. der Ring von 22° Radius und 


der „umschriebene“ 
des Verfassers 
allein zu 

Unsymmetrische Berührungsbogen an Sonnenringen; 
von R. Die photographische Ausmessung von 
ungewöhnlich stark entwickelten vertikalen se 
rührungsbogen, die sich am 4. September 1915 an 
einem Sonnenring von 22° Halbmesser zeigten, ergab, 
daß der höchste und tiefste Punkt dieser Bogen nicht 
im Sonnenvertikal lagen, sondern um 5° bis 6° ver 
schoben waren. Außerdem ging der schwach erkenn 
Horizontalkreis, der durch Reflexion an verti 
Flächen entsteht, nicht durch die Sonne, son 
blieb Grade unter ihr. Die Erscheinung 


Halo, womit auch eine Beobachtung 
stimmt, bei welcher der letztere Halo 
sehen war. 
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dern einige 
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läßt sich erklären durch das Vorhandensein von nahezu 
horizontalen schwach in der Richtung von SW 
nach NE Eisprismen, deren gerade End- 
flächen auch gegen die Vertikale geneigt waren. Die 
in der Höhe föhnartig wehende SW-Strömung macht 
das Auftreten derartig orientierter Eiskristalle durch- 
aus wahrscheinlich. Zum Schluß werden einige Be 
merkungen Photographieren solcher Ring 
gebilde 


aber 


geneigten 


über das 
gemacht. 
Zeitschrift 
Die Te mperaturskale der 
Reichsanstalt ‘und die 
raturmessung; von L. 


für Elektrochemie; Heft 23/24, 1915. 
Physikalisch-Technischen 
Vereinheitlichung der Tempe- 
Holborn. Die der Eichung von 
Thermometern und Pyrometern zugrunde zu legende 
Skale, welche nach dem heutigen Stande der Forschung 
der thermodynamischen Skale entspricht, beruht bis 
1100° auf Bestimmungen init dem Gasthermometer, 
höher hinauf auf, Strahlungsmessungen. Es werden 
Fixpunkte angegeben, die über den ganzen Verlauf 
dieser Skale verteilt sind. 

Über den Einfluß von Katalysatorgiften auf dic 
lichtelektrische Empfindlichkeit des Platins; von F. 
Krüger und E. Taege. Wasserstoffbeladung steigert 
einerseits die katalytische Wirksamkeit, andererseits 
die lichtelektrische Empfindlichkeit des Platins (resp. 
Palladiums). Es wurde untersucht, ob diese Analogie 
auch für die bekannten Katalysatorgifte wie Schwefel 
wasserstoff, Blausäure, Kohlenoxyd besteht. Die licht- 
elektrische Empfindlichkeit wurde gemessen, nachdem 
die Gase 5—10 Minuten mit der Platinelektrode in 
Berührung gewesen und dann fortgepumpt waren. Die 
stärkste Erniedrigung ergab Schwefelwasserstoff. 
eine deutliche auch Blausäure und Kohlenoxyd. Der 
katalytisch indifferente Stickstoff erwies sich als un 
wirksam, ebenso ergab die ungiftige Kohlensäure keine 
oder eine schwach steigernde Wirkung auf die licht 
elektrische Empfindlichkeit. Ammoniak, das zwar die 
Knallgaskatalyse hemmt, aber sonst wohl kein typisches 
Platingift ist, bewirkte eine Erhöhung der Empfind- 
lichkeit. Die erwartete Analogie fand sich also im 
wesentlichen bestätigt. 


Verhandlungen der Deutschen Physikalischen Gesell- 
schaft; vom 30. Dezember 1915. 

Die Quantenhypothese für Molekeln mit mehreren 
Freiheitsgraden (Zweite Mitteilung. Schluß); von Max 
Planck. Es werden die Gesetze der physikalischen 
Struktur des von den Koordinaten und Impulsen ge- 
bildeten .„Zustandsraumes“ für den allgemeinen Fall 
entwickelt, und die Berechnung durchgeführt für einen 
frei im Raume um eine stabile Gleichgewichtslage 
schwingenden Massenpunkt. Die Elementargebiete der 
Wahrscheinlichkeit sind in einer Zeichnung versinn 
licht. Auch die stationäre Energieverteilung bei ge 
gebener Temperatur ist angegeben. 

Zur Elektronentheorie des 
J. Kroo. 


Paramagnetismus; von 
Die entwickelte Theorie behandelt den Para 
magnetismus einatomiger fester Körper auf elek 
Ironen und quantentheoretischer Grundlage. Die 
paramagnetische Erregung wird zurückgeführt auf 
Schwingungen gebundener Elektronen, welche unter 
dem Einfluß der Wérmeschwingungen (der Atome) 
und Anstöße (freier Elektronen) stehen. Die Theorie 
führt naturgemäß dazu, den paramagnetisch aktiven 
Oscillatoren eine Schwingungszahl zuzuschreiben. 
wesentlich gleich derjenigen der Grenzschwingung 
des elastischen Spektrums. Die Zugrundelegung der 
Lorentz-Wienschen Theorie der Zusammenstöße ergibt 
eine approximative Formel, welche für genügend hohe 
Temperaturen das Curie-Langevinsche Gesetz aus- 
spricht. Der Vergleich der Theorie mit der Er 
fahrung (K.-Onnes, Oosterhuis) zeigt qualitative Über- 
einstimmung und spricht gegen die Hypothese der 
Vullpunktsenergie. Es schlieBen graphische Frörte- 


Fiir die Redaktion verantwortlich 
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rungen für Pd und St kritische Bemerkungen 
tn. 

Ein Röntgenrohr zur Untersuchung der 
Hochfrequenzspektra; von Manne Siegbahn. Es wird 
ein Röntgenrohr beschrieben, das ganz aus Metall be- 
steht und bei dem die Antikathode als dünnes Blech 
in der Wand angebracht ist. Durch diese Anordnung 
wird eine gute Kühlung erreicht. — Das Rohr gestattet 
eine intensive Bestrahlung, einen Sekundärstrahler, 
dessen Hochfrequenzspektrum untersucht werden soll. 


sowie 


“cues 


Physikalische Zeitschrift; Heft 24, 1915. 


Uber einen Apparat zur harmonischen Analyse und 
Synthese von periodischen Kurven; von Ernst Lübcke. 
Es wird ein einfacher Apparat beschrieben, der unter 
Benutzung von 16 äquidistanten Ordinaten einer pe- 
riodischen Funktion, bei beliebiger Basislänge einer 
Periode, die Bestimmung von 7 Sinus- und 9 Cosinus 
eliedern einer Fourierschen Reihe erlaubt mit einem 
Fehler von etwa 0,3 %. Weiterhin ist der Apparat 
dazu geeignet, für eine vorgegebene Funktion von 
7 Sinus- und 9 Cosinusgliedern 16 äquidistante Ordi 
natenwerte zu liefern. 


Das periodische Elemente, die radio 
aktiven Umwandlungen und die Struktur der Atome. 
Zusammenfassende Bearbeitung; von K. Fajans. Die 
Aufklärung des Verhältnisses der Radioelemente zum 
periodischen System durch Fajans und Soddy und die 
Rutherford-Bohrschen Anschauungen über die Struktur 
der Atome haben die Kenntnisse der Beziehungen 
zwischen chemischen Elementen und speziell auch die 
Ansichten über das periodische System wesentlich ver 
tieft und erweitert. Es zeigte sich, daß wenigstens 
in dem von Uran bis Thallium reichenden Teil des 
Systems eine Stelle der Sammelplatz einer ganzen 
Gruppe Plejade von Elementen sein kann, die 
untereinander keine (wenigstens bis jetzt) nachweis 
baren Unterschiede im chemischen Verhalten zeigen, 
aber im Atomgewicht und Lebensdauer (auch anderen 
radioaktiven Eigenschaften) beträchtliche Unterschiede 
aufweisen können. Die Radioelemente stehen auch 
nieht zusammenhanglos im System da, sondern sind 
durch die genetischen Beziehungen verknüpft, die das 
Studium der radioaktiven Umwandlungen aufgedeckt 
hat. Es besteht dabei ein überaus einfacher, durch 
die sogenannten Verschiebungssätze gegebener Zusam- 
menhang zwischen der Art (a oder ß) einer Umwand 
lung und der relativen Stellung im System der durch 
sie verbundenen Elemente. Die Lebensdauer der Glie 
der einer Plejade (Isotopen) ist vom Atomgewicht ab 
hiingig. Die Lebensdauer hat auch für das Verstiind 
nis des periodischen Systems eine Bedeutung erlangt. 
Die Existenz der isotopen Elemente zeiet, daß das 
Atomgewicht unmöglich eindeutig die Eigenschaften 
der Elemente bestimmen und auch nicht als ein 
zige Grundlage der Systematik der Elemente dienen 
kann. An seine Stelle tritt die positive Ladung des 
\tomkernes als diejenige Eigenschaft, von der in erster 
Linie die meisten anderen abhängen. Die Kernladung 
wächst beim Übergang von Stelle zu Stelle des perio- 
dischen Systems je um ein Elementarquantum und ist 
bei Isotopen gleich. Für die Lösung der Frage, wel- 
chen Einfluß auf verschiedene Eigenschaften der Ele 
mente einerseits die Kernladung. anderseits das Atom 
eewieht ausübt. ist das Studium der Eigenschaften 
isotoper Elemente von Bedeutung. Die 
neuen Theorien und Erfahrungen werfen auch auf den 
niehtradioaktiven Teil des periodischen Systems neues 
Licht. Die zweckmäßigste Darstellung des jetzigen 
Systems der Elemente ist eine räumliche, indem die 
Tsotopen an den zugehörigen Stellen des gewöhnlichen 
Systems nicht in derselben Ebene, sondern senkrecht 
zu ihr in der Reihenfolge ihrer Atomgewichte an 
geordnet werden. 
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